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Der Vampirpakt

Der Motor des Mini hatte nicht aufgeröhrt, er war beim Start noch nicht einmal besonders laut gewesen, trotzdem hatte Suko das Geräusch getroffen wie ein Peitschenhieb. Er wusste Bescheid!

Van Akkeren, der Grusel-Star und inzwischen zum Vampir degeneriert, wollte fliehen, und er hatte leider alle Vorteile auf seiner Seite. Er saß bereits im startbereiten Wagen, während Suko noch recht weit davon entfernt war und fast schon fliegen musste, um das Fluchtauto noch zu erreichen…


Er versuchte es.

Nicht das Fliegen. Er rannte, was seine Beine hergaben. Er war schnell. Er schleuderte sich nach vorn, er hatte selbst das Gefühl, Siebenmeilenstiefel zu haben.

Warum van Akkeren den Morris nicht so schnell starten konnte, wie es hätte sein müssen, wusste Suko nicht. Es war ihm letztendlich auch egal. Für ihn zählte nur, dass er den Wagen noch erreichte, bevor van Akkeren das Weite suchen konnte.

Suko jagte auf sein Ziel zu, das schlingernd über den Boden fuhr.

Dabei war es nicht mehr so glatt. Suko verstand die Reaktion nicht.

Möglicherweise kam van Akkeren als Vampir mit dem Auto nicht zurecht.

Suko war da!

Besser hätte es kein Stuntman bringen können. Kurz bevor Suko das Heck des Mini erreichte, stieß er sich ab. Es war fast unmöglich, aber er ging immer aufs Ganze.

Was er wollte, trat ein.

Er landete auf dem rechteckigen und doch ziemlich glatten Dach.

Er spürte den Aufprall, tickte mit dem Kinn gegen das Blech, rutschte noch auf die Kühlerhaube zu und breitete rechtzeitig genug die Arme aus, um sich an den Seitenrinnen des schon recht betagten Fahrzeugs festzuhalten. Zwar war es nicht der Halt, den sich Suko wünschte, doch für eine kurze Zeit musste es gehen.

Wohin sie fuhren, sah er nicht. Er konzentrierte sich voll und ganz darauf, dass Fahrzeug zu stoppen. Zunächst musste er sein relatives Gleichgewicht finden, und das gelang ihm sogar, denn van Akkeren fuhr keine engen Schlingerkurven.

Die Beine zog Suko an und schob sie vor. Er hätte am liebsten seine Jacke ausgezogen und sie vor die Fahrerscheibe gehängt. Was im Film immer so perfekt passierte, klappte hier leider nicht. Suko musste seine Jacke anbehalten.

Aber er kam bis zur Scheibe vor. Er packte mit einer Hand den rechten Wischer und riss ihn ab.

Was sich unter ihm abspielte, sah er nicht. Aber er merkte, dass van Akkeren Gas gab. Plötzlich wurde der Mini schneller. Auf dem Dach gab es für Suko nur noch geringe Chancen, das war ihm klar.

Und dann passierte das, vor dem er sich schon gefürchtet hatte.

Der Grusel-Star bremste abrupt!

Es gab keinen Gurt, der Suko festgehalten hätte. So bekam er die Gesetze der Physik voll mit. Er war gezwungen, seinen instabilen Halt loszulassen. Die Kraft schleuderte ihn nach vorn und weg vom Dach des Mini.

Der Schwung war so stark, dass er ihn über die kurze Motorhaube des Wagens hinwegtrieb. Er kam sich vor wie ein Segler, aber er landete nicht so glatt auf dem Boden. Suko wusste genau, wie er sich verhalten musste, um sich keine Knochen zu brechen. Kurz vor dem Aufprall rollte er sich zusammen, zog den Kopf ein, um sich über die Schulter abrollen zu können. So etwas gehörte zu seinen leichtesten Übungen.

Er prallte auf.

Er rollte sich ab!

Alles lief wie geschmiert, obwohl Suko in den folgenden Sekunden nicht wusste, wo oben oder unten war. Er kam sich vor wie ein Ball, den man getreten hatte.

Er überschlug sich einige Male und wollte ausrollen, um dann wieder auf die Füße zu kommen.

Genau das packte er nicht. Es war ihm zudem nicht möglich, sich auch nur eine Sekunde auszuruhen und Luft zu schöpfen, denn sofort war jemand über ihm.

Suko lag in diesem speziellen Moment auf dem Bauch, als sich ein Baum auf seinen Rücken stellte. Zumindest hatte er das Gefühl, von dieser Kraft erwischt worden zu sein. Der Druck sorgte zudem dafür, dass ihm die Luft knapp wurde.

Er wusste in diesem Augenblick, dass man ihn reingelegt hatte.

Ihm war auch klar, dass nicht unbedingt van Akkeren den Druck ausübte, er musste noch einen Helfer haben.

Es war eine Helferin, denn Suko hörte einen Lidschlag später die hämische Stimme.

»Pech gehabt, Suko!«, sagte Justine Cavallo!

***

Es war nicht so, dass Suko glaubte, sich in einem Traum zu befinden. Was er hier erlebte, das war schon die Realität, aber die eigentliche Überraschung war das Vorhandensein der blonden Bestie. Damit hatte der Inspektor nicht gerechnet.

Der Druck auf seinem Rücken blieb bestehen. Suko wusste, welche Kraft in dieser Person steckte. Justine war von ihren Kräften her den Menschen überlegen, und deshalb sah Suko im Moment keine Möglichkeit, ihr zu entkommen.

Er hob den Kopf etwas an, um nicht mit dem Gesicht auf dem feuchten Boden zu liegen.

»Hat man dich freigelassen, Justine? Ich dachte immer, du würdest dich bei Jane aufhalten.«

»Nicht nur.«

»Schade.«

»Manchmal muss ich auch etwas erledigen.«

Suko lachte. »Was denn?«

»Van Akkeren.«

»Klar. Er gehört jetzt zu dir. Oder zu Mallmann. Denn er hat letztendlich dafür gesorgt, dass er zu einem Blutsauger geworden ist. Aber er sieht stark aus, wirklich. Wie ein alter Lappen, nachdem der Geist des Baphomet ihn verlassen hat. Ich wundere mich wirklich, dass du dich mit einer solchen Figur einlässt.«

»Es ist meine Sache, was ich tue oder lasse. Das solltest du inzwischen gelernt haben.«

»Ja, ja, alles klar. Und wie geht es jetzt weiter? Worauf muss ich mich einstellen?« Suko hörte die blonde Bestie kichern. »Welch eine Frage! Soll ich dir darauf wirklich eine Antwort geben?«

»Wäre doch nett.«

»Nein, das hier läuft ohne dich, aber mit…«

Sie wurde unterbrochen. Zuvor war das Geräusch einer sich öffnenden Autotür zu hören gewesen. Danach hörte Suko zuerst die tappenden Schritte und dann ein Hecheln, als hätte jemand einen langen Lauf hinter sich gebracht. Aber van Akkeren war nur aus dem Wagen gestiegen und zu ihnen gekommen.

»Jaaa…«, jubelte er. »So was habe ich mir gewünscht. Erst er, dann Sinclair.«

»Was willst du?«, fragte die Cavallo scharf.

»Sein Blut. Was sonst?«

»Nein!«

Van Akkeren heulte auf. »Verflucht, ich brauche es. Ich will weiterhin existieren. Weg von ihm. Ich will ihn leer saugen, verdammt noch mal! Es steht mir zu!«

Der Grusel-Star war wie von Sinnen. Er nahm auch auf Justine keine Rücksicht. Neben Suko warf er sich zu Boden, packte dessen Kopf an den Ohren und riss ihn hoch.

Suko merkte jetzt richtig, dass sein Leben praktisch in Justines Händen lag. Er selbst kam nicht an seinen Stab heran, von der Beretta ganz zu schweigen. Der Druck auf seinem Rücken war so groß, dass er sich eingeklemmt fühlte.

Er sah nichts, doch neben ihm erreichte ein Keuchen sein linkes Ohr. Suko verdrehte die Augen. Er kämpfte gegen den Druck in seinem Rücken an, konnte auch das nahe Gesicht des Grusel-Stars sehen und den weit offenen Mund.

Van Akkeren war zum Biss bereit!

***

Der Mini fuhr weg!

Ich hatte dieses Geräusch gehört, das die Stille des Kasernengeländes unterbrach, und ich wusste plötzlich, dass ich mich auf der Verliererstraße befand.

Da war ich nicht allein, denn Suko, den ich hier vor der Kaserne hatte treffen wollen, war auch nicht da. Dafür hatte ich Besuch von einer anderen Gestalt bekommen, die als breiter Schatten über mir schwebte.

Ein Schatten, der aus zwei mächtigen Schwingen bestand, die an ihren Händen von einem Kopf zusammengehalten wurden. Er zeigte eine dreieckige Form, und in der Mitte, aber schon recht weit oben, sah ich ein blutiges D.

Es war sein Zeichen. Mallmanns Signet. Das D stand für Dracula, und er selbst hatte sich den Namen Dracula II gegeben.

Plötzlich kam alles zusammen. Der neue Vampir van Akkeren, der indirekt durch Mallmann in diesen Zustand hineingeraten war und der jetzt auf seiner Seite stehen musste.

Der Grusel-Star floh.

Ich wollte ihm nach, aber ich kam nicht weg und hoffte, dass Suko etwas unternehmen konnte, denn ich wurde von Dracula II aufgehalten. Nur für einen Moment hatte ich ihn gesehen. Aber die Zeitspanne war genau getimt, denn so war mir das rote D auf seiner Stirn nicht entgangen. Er wollte mir zeigen, mit wem ich es zu tun hatte.

Dem Geräusch des Wagens nachlaufen oder warten?

Es gab nur die beiden Möglichkeiten, und eine davon wurde mir aus der Hand genommen, weil plötzlich eine Stimme hinter meinem Rücken aufklang.

»Es ist genug, John!«

Ich fuhr herum und zog gleichzeitig die Beretta!

Das Lachen zeigte mir an, wo sich Mallmann aufhielt. Er stand auf dem Kasernendach und hatte sich in den letzten Sekunden zurück in einen ›Menschen‹ verwandelt.

Und wie er dort stand. In der Mir-kann-keiner-Position: Die Arme angewinkelt, die Hände in die Seiten gestützt, die dunkle Kleidung und natürlich das rote D, das sich jetzt auf seiner Stirn abmalte und so prägnant für ihn war.

Es passte auch in das blasse Gesicht hinein. Dieser Buchstabe sollte Zeichen setzen und seine Verwandtschaft zu dem König aller Blutsauger demonstrieren.

Mallmann hatte die Nachfolge des Schreckensherrschers angetreten, auch wenn er keine Menschen bei lebendigem Leib auf irgendwelche Pfähle setzte, aber das Blut wollte er, und dabei kannte er keine Rücksicht.

Ja, ich hielt die Beretta fest. Einen normalen Vampir hätte ich mit einer geweihten Silberkugel vom Flachdach der Kaserne pflücken können, bei Mallmann traf das nicht zu. Durch den Besitz des Blutsteins war er gegen das geweihte Silber geschützt.

»Okay, Will, was willst du?«

»Van Akkeren.«

»Sehr schön, den wollen wir auch.«

»Ihr habt ihn gehabt. Aber ich habe andere Pläne mit ihm. Damit solltest du dich abfinden.«

Diesmal musste ich lachen. »Willst du ihn gegen den Schwarzen Tod schicken?«

»Vielleicht.«

»Ihr werdet nicht gewinnen, Mallmann. Auf keinen Fall. Es ist aus. Van Akkeren ist von seinem Schutzgeist verlassen worden. Er ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Kein Baphomet mehr. Keiner, für den er große Pläne ausbaldowern kann. Kein Großmeister der Templer, obwohl er das Kloster in die Luft gejagt hat. Da kommt einiges zusammen, und wenn ich es addiere, sehe ich nur Schwäche. Es ist nicht mehr der Grusel-Star von früher. Er wurde zwischen den Fronten aufgerieben. Er war eben zu sehr Mensch als Dämon.«

»Du hast es erkannt, John.«

»Sehr schön. Dann kannst du van Akkeren ja uns überlassen. Er ist möglicherweise schwächer geworden, aber ich will ihn trotzdem aus dem Weg haben, wenn du verstehst.«

»Nicht deine Denke, Sinclair. Hier geht es um meine und auch um meine Pläne.«

Ich verdrehte die Augen und hob flehentlich meine Arme. »Nein, bitte, nicht so. Was kann van Akkeren schon für dich erledigen? Gar nichts. Er ist zu schwach. Er ist keine Justine Cavallo, die wohl nicht mehr auf deiner Seite steht.«

»Ach, bist du dir sicher?«

»Klar.«

»Auch da kannst du dich irren, Sinclair.«

»Schon. Aber ich hatte Zeit genug, um die Regeln zu durchschauen. Justine fühlt sich bei Jane Collins leider wohl. Eure Partnerschaft scheint beendet zu sein.«

»Ich werde dich in dem Glauben lassen.«

Seine Antwort gefiel mir nicht. Sie hatte mir einfach zu sicher und zu echt geklungen. Mallmann war ein Typ, der nichts tat, was unüberlegt war. Das wusste ich. Dazu kannte ich ihn lange genug. Und auch jetzt bezweifelte ich, dass er mir irgendwelche Märchen erzählte.

Nach dem Erscheinen des Schwarzen Tods hatte der ihm seine Grenzen aufgezeigt. Mallmann hatte seine Vampirwelt verloren. Es war klar, dass er sie wieder zurückerobern wollte, aber das würde ihm verdammt schwer fallen, denn der Schwarze Tod war Wächter genug, und er hatte es sich in dieser Welt heimisch gemacht.

Von Vampiren war sie durch ihn leer geräumt worden. Die gab es dort nicht mehr. Schon seit Alters her hasste er Vampire. Bewiesen hatte er das in Atlantis, wo die Vampire des kleinen Magiers Myxin ihr Dasein ausgehaucht hatten.

Das hatte Will Mallmann, alias Dracula II, nicht vergessen. Der Schwarze Tod würde immer sein Feind bleiben.

Zudem hatte sich Mallmann Unterstützung geholt. Vor dem Schwarzen Tod gerettet hatte ihn praktisch Assunga, die Schattenhexe. Er war bei ihr aufgenommen worden, und ich hätte gern in diesem Versteck aufgeräumt. So weit war es noch lange nicht. Wir konnten immer nur kleine Schritte nach vorn gehen.

Und jetzt kam noch Justine Cavallo hinzu!

Obwohl mir die blonde Bestie das Leben gerettet hatte und ich ihr ebenfalls, obwohl sie bei Jane Collins wohnte und nicht einmal den Versuch unternommen hatte, das Blut der Detektivin zu trinken, traute ich ihr nicht über den Weg. Justine Cavallo war und blieb ein Geschöpf, das sich vom Blut der Menschen ernährte. Aber sie hatte geschickt abgewartet, bis sich bestimmte Dinge verändert hatten.

Durch van Akkerens Veränderung war der Fall eingetreten. Mittlerweile glaubte ich daran, dass die Karten neu gemischt worden waren. Ich hatte auch Janes Anruf nicht vergessen, der einer Warnung gleich gekommen war. Es hatte sie gestört, dass Justine so plötzlich verschwunden war.

Ich hob beide Arme an. »Okay, Mallmann, ich glaube dir alles. Dann sag mir, wie geht es weiter?«

Er lachte. Er amüsierte sich über meine Naivität. »Glaubst du tatsächlich, dass ich dir das sagen werde, Sinclair? Nein, und nochmals nein. Ich habe meine eigenen Pläne, und die werde ich durchziehen. Stören lasse ich mich dabei von keinem Menschen.«

Ich wollte ihn etwas fragen, aber Mallmann hatte schon lange genug in einer Position gestanden. Er zog sich zurück. Mit gelassenen Schritten bewegte er sich auf den anderen Dachrand zu.

Mein Blickwinkel wurde zu schlecht, und so musste ich einsehen, dass er aus meinem Sichtkreis verschwand.

Ich hätte auf die andere Seite des Baus laufen können, aber das wollte ich auch nicht. Mallmann hatte seine Pläne, und die würde er auch durchziehen.

Wenig später zeigte er mir wieder etwas von seiner Verwandlungsfähigkeit. Da sah ich den mächtigen Schatten, der als Riesenfledermaus durch die Luft segelte.

Es brachte nichts ein, wenn ich meiner Wut freien Lauf ließ. Ich ärgerte mich nur über mich selbst, wenn ich alles herausschrie. Es war besser, wenn ich mich um andere Dinge kümmerte.

Und die hingen mit Suko zusammen!

Das Geräusch des startenden Wagens hatte mich alarmiert. Natürlich war es jetzt nicht mehr zu hören. Auch mit einem Mini konnte man in dieser Zeitspanne längst über alle Berge sein.

Auch Suko?

Es war die Stille, die mir nicht gefiel und die auf meinem Rücken einen leichten Schauer hinterließ. Auch merkte ich das Kribbeln in meinen Adern. Diese Reaktionen waren mir nicht neu. Sie traten immer dann ein, wenn etwas Bestimmtes im Anmarsch war.

Sekundenlang schaute ich in die Richtung, in die ich laufen musste. Dort war nichts zu sehen. Außerdem war der Wagen auf der Rückseite des Blocks gestartet worden. Alles, was sich in einer bestimmten Entfernung bewegte, verlor sich letztendlich in der Dunkelheit.

Ich lief los – und hörte das Geräusch, das ich so verdammt gut kannte. Wieder wurde ein Wagen gestartet. An irgendwelche schrecklichen Vorgänge wollte ich gar nicht denken, aber das Herz schlug mir bereits hoch bis zum Hals…

***

Suko war nicht außer Gefecht gesetzt, auch wenn es so aussah. Er hatte sich in den letzten Sekunden nur einfach gehen lassen, um seine Feinde in Sicherheit zu wiegen.

Und van Akkeren war sicher, dass er endlich seine beiden Zähne in den Hals des Inspektors schlagen konnte.

Genau auf diesen Augenblick hatte Suko gewartet. Der Druck auf seinem Rücken war ihm jetzt egal. Mit aller zur Verfügung stehenden Kraft rammte er seinen Körper in die Höhe.

Der Kopf vollführte die gleiche Bewegung. Suko merkte, dass die Hände von seinen Ohren abrutschten, und auch Justine Cavallo war überrascht worden. Sie kippte zur Seite, fluchte zwar, aber Suko kam in dem Augenblick frei, als van Akkeren zubiss.

Ins Leere!

Nicht mal die Spitzen der Zähne streiften ihn. Dafür warf er sich herum. Er überrollte sich und nutzte den Schwung aus, um auf die Beine zu kommen.

Er stand und sah van Akkeren, der sich noch nicht zurechtfand.

Die Lage war ihm zu neu. Er hatte sich darauf eingerichtet, endlich das Blut trinken zu können.

Jetzt war es vorbei.

Er schaute dumm aus der Wäsche. Der Mund stand noch immer weit auf, aber er schaffte es nicht mehr, den Biss anzusetzen. Suko war zu weit von ihm entfernt und blieb natürlich nicht untätig. Er wollte es jetzt und hier erledigen. Mit einer sicheren Bewegung zog er die Beretta. Zum Greifen nah stand van Akkeren vor ihm.

Verfehlen konnte ihn die Kugel nicht.

Aber Suko kam nicht zum Schuss.

Er hatte Justine Cavallo vergessen.

Und die blonde Bestie wollte auf keinen Fall, dass jemand ihre Pläne durchkreuzte.

Sie besaß nicht nur Kraft, sie konnte auch kämpfen, und sie war verdammt schnell. Suko sah nicht mehr als einen Schatten, der von der Seite her auf ihn zuraste.

Aber der Schatten verwandelte sich in einen harten Gegenstand, der seinen Unterarm erwischte.

Plötzlich flog die Waffe in die Höhe. Sie hatte sich aus Sukos Fingern gelöst.

Dass er es gegen Justine Cavallo schwer haben würde, lag auf der Hand. Das kannte er auch. Trotzdem griff er sie an, aber sie war wieder schneller. Man konnte sie als einen weiblichen Jackie Chan ansehen, so perfekt im Kampf war sie.

Ebenso wie Suko, aber in diesem Fall war die blonde Bestie um einen Tick schneller.

Die Faust, der Huftritt oder was immer es auch sein mochte, erwischte Suko an der Stirn. Er spürte noch, wie sein Kopf zur Seite gerissen wurde, dann überfiel ihn die große Dunkelheit. Seine Beine gaben nach. Er sackte in die Knie, hörte in seinen Ohren noch ein gewaltiges Rauschen und fiel schwer zu Boden.

Justine nickte. Genau das hatte sie gewollt. Jetzt endlich war der Weg frei.

Nur dachte van Akkeren anders. Er stand etwas an der Seite und hatte alles mitbekommen. Jetzt stierte er auf den leblosen Körper.

Dieser Mensch war eine Beute für ihn. Er steckte voller Blut. Es machte ihm nichts aus, dass Suko bewusstlos war. Er würde über ihn herfallen wie ein Raubtier über die Beute.

Van Akkeren ging einen Schritt näher. Tief aus seiner Kehle löste sich ein schrecklicher Laut.

Justine Cavallo beobachtet ihn mit kaltem Blick. Sie ließ ihn genau einen Schritt weit kommen, dann peitschte ihre Stimme auf:

»Nein!«

Der Grusel-Star schrak zusammen. Er blieb stehen und stierte die blonde Bestie an.

»Aber… aber … das Blut, ich brauche es, verdammt noch mal. Ich will es haben.«

»Später!«

Van Akkeren schüttelte es durch. Er war von der Rolle. Die Enttäuschung hatte ihn tief erwischt. Er wusste nicht, was er tun sollte.

Auf der einen Seite steckte die Gier tief in ihm, auf der anderen stand da die Furcht vor der blonden Bestie, die ihn wieder eiskalt ansprach.

»Ich kann dich töten. Hier und auf der Stelle.« Sie zeigte ihm die Vorderseiten der Hände und bewegte sie auch. »Hiermit«, flüsterte sie, »hiermit schaffe ich es, dir den Kopf von deinen Schultern zu reißen. Ich kann dich mit den eigenen Händen vernichten. Ich benötige dazu nicht mal andere Waffen. Weißt du das?«

Van Akkeren spürte die Drohung, die hinter den Worten steckte, und er wusste, dass es keine leeren Worte waren.

»Nun?«

»Aber…«

»Du wirst dein Blut bekommen, van Akkeren. Aber nicht jetzt. Steig in den Wagen.«

Der Grusel-Star heulte auf. »Und was ist mit ihm, verflucht noch mal?«

Die blonde Bestie lächelte dünn. »Ihn lassen wir in Ruhe. Die Regeln sind zu scharf geworden, nichts ist mehr wie sonst. Es kann sein, dass wir ihn noch brauchen.«

Vincent van Akkeren musste einsehen, dass er den Kürzeren gezogen hatte. Gegen diese Frau kam er nicht an. Zwar waren sie beide Vampire, doch er musste nun einsehen, dass es auch zwischen den Blutsaugern große Unterschiede gab.

Er senkte den Kopf. Das erste Zeichen seines Nachgebens. Dann trottete er auf den Mini zu und wollte sich hinter das Lenkrad setzen. Dagegen hatte Justine etwas.

Sie riss ihn von der Tür fort. »Steig an der anderen Seite ein! Ich werde fahren!«

Van Akkeren gehorchte widerwillig. Er wusste, wer hier die Trümpfe in den Händen hielt.

Beide stiegen ein.

Die blonde Bestie fuhr an.

Während sich der Grusel-Star auf dem Nebensitz zuckend und unsicher bewegte, blieb sie cool. Es brachte nichts ein, wenn sie jetzt durchdrehte. Der große Plan war für sie viel wichtiger, und den wollte sie nicht allein durchziehen.

Als Justine sich vorbeugte, weil sie etwas gestört hatte, sah sie den gewaltigen Schatten schräg vor sich durch die Luft segeln. Sie bekam auch mit, dass sich die große Fledermaus dem Boden entgegensenkte. Sie landete nicht und wollte nur das rote D auf ihrer Stirn zeigen, um die Cavallo zu beruhigen.

»Es läuft ja alles«, flüsterte sie und lächelte kalt…

***

Und ich lief auch.

Nicht nur im übertragenen Sinn, denn ich setzte einen Fuß vor den anderen. Wo es sich machen ließ, ging ich schneller, und ich hatte auch meine Lampe wieder eingeschaltet. Der helle Schleier zeigte mir den Weg. Noch bewegte ich mich an der Vorderseite der Kaserne entlang. Sehr bald hatte ich den Durchgang zwischen zwei Häusern erreicht und begab mich auf die Rückseite.

Mit der Hand schlug ich einen Kreis und ließ den Lichtkegel der Leuchte wandern.

Das Ziel war nicht zu übersehen. Leider war es nicht der Mini, der dort einsam und verlassen parkte. Das Licht fing sich auf dem Lack unseres Rovers.

Ich ging langsam auf den Wagen zu. Das Motorgeräusch war längst verstummt. Van Akkeren hatte es leider geschafft, das Weite zu suchen, und das ärgerte mich wahnsinnig.

Ich dachte an Suko, und dabei kam mir der Gedanke, dass er es nicht geschafft hatte, obgleich ich mir das nicht vorstellen konnte, denn ein van Akkeren war in seiner Verfassung eigentlich kein Gegner für meinen Freund.

Plötzlich stand man rechter Arm starr. Das Licht hatte sein Ziel auf dem Boden gefunden.

Es war Suko, der dort lag!

Der erste Schreck zog meinen Brustkasten zusammen, sodass ich den Eindruck bekam, dass selbst mein Herzschlag aussetzte. Ein Mensch, der bewegungslos auf dem Boden liegt, sieht immer so aus, als wäre er tot.

Als ich auf Suko zuging, hörte ich schon sein Stöhnen, und mir fiel der berühmte Stein vom Herzen. Neben ihm hockte ich mich hin, und das Licht sammelte sich neben seinem Gesicht auf dem Boden.

Er war zur Seite gefallen und zwinkerte jetzt mit den Augen.

»Im Himmel bist du nicht, Alter.«

»Ich weiß«, gab Suko stöhnend zurück. »Dann hätte ich auch deine Stimme nicht gehört. Verdammt, das war ein Hammer.« Er bewegte seine rechte Hand auf das Gesicht zu und wies auf die Stirn.

Ich verstand. »Die Beule ist nicht zu übersehen.«

»Und ich habe Kopfschmerzen.«

»Du lässt nach, Alter.«

Suko schaute mich mit trüben Augen an. »Von wegen nachlassen. Nein, nein, das ist nicht der Fall.«

»War van Akkeren so stark?«, fragte ich ihn. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«

Das Lachen drang als Krächzen über seine Lippen. »So stark? Nein, bestimmt nicht. Das war nicht van Akkeren, er hat plötzlich eine Helferin bekommen.«

Ich bekam große Ohren. Was Suko da sagte, konnte nur eines bedeuten. Eine Helferin war eine Frau. Und welch eine Frau half schon einem Blutsauger aus der Klemme? Ich kannte nur eine.

Als ich den Namen aussprechen wollte, kam Suko mir zuvor. »Ja, deine Freundin Justine Cavallo. Sie hat es sich nicht nehmen lassen, hier einzugreifen. Da läuft wohl in naher Zukunft ein verdammt großes Ding, sage ich dir.«

»Sie also auch.«

Suko setzte sich auf, und ich unterstützte ihn dabei. Aber noch immer verzog er sein Gesicht und stöhnte. »Was sollte deine Bemerkung gerade?«

»Weil noch jemand mit im Spiel ist.«

Suko blickte mich nur an, während er behutsam über seine Beule tastete.

»Will Mallmann!«, sagte ich.

»Nein!«

»Doch. Deshalb bin ich ja so spät gekommen. Er hat mich aufgehalten. Alles war geplant.«

»Das denke ich mittlerweile auch.« Suko stöhnte leise. »Kannst du mir sagen, was jetzt auf uns zukommt?«

»Nein, kann ich nicht.«

»Jedenfalls haben sie wieder zusammengefunden«, murmelte mein Freund. »Und das kann alles andere als gut für uns sein. Die Blutsauger bilden wieder eine Macht. Verdammt noch mal, dabei hat sich alles so schön angehört. Wir haben immer damit gerechnet, dass sich die Schwarzblüter gegenseitig umbringen werden.«

»Sieht wohl nicht so aus.«

»Und wer steckt dahinter?«

Ich musste nach dieser Frage lachen. »Das hat Freund Mallmann mir nicht gesagt. Aber das Fernziel ist klar. Er kann nicht vergessen, dass man ihm die Vampirwelt genommen hat, und er wird alles tun, um sie wieder zurückzugewinnen.«

»Ja, das könnte stimmen.« Er streckte mir seine Hand entgegen.

»Zieh mich mal hoch.«

Das tat ich gern. Ich wusste zwar, dass Suko so etwas wie einen Eisenschädel besaß, aber auch er war nicht unverletzbar und nur ein Mensch. So half ich ihm dabei, auf die Beine zu kommen.

Er stand schließlich, musste aber von mir gestützt werden, und so gingen wir auch zum Rover.

»Diesmal darfst du fahren, John.«

»Danke.«

Suko stieg vorsichtig ein. Ich blieb bei ihm, bis er saß und seinen Kopf zurückgelegt hatte, wobei er die Augen schloss. Dann drückte ich die Tür zu, schritt um den Wagen herum, weil ich an der Fahrerseite einsteigen wollte.

Bevor ich das tat, warf ich noch einen Blick in die Umgebung, auch wenn es finster war.

Zu sehen war nicht viel. Es war wieder still. Alles war so, als wäre in den vergangenen Stunden nichts passiert.

Mit einem nicht eben freundlichen Gesichtsausdruck stieg ich in den Rover.

Suko drehte seinen Kopf leicht nach rechts und schaute mich mit trüben Augen an.

»Auf der ganzen Linie verloren, wie?«

Was sollte ich ihm da sagen? Irgendwie hatte er Recht. Meine Antwort klang nicht eben optimistisch. Ich sagte einfach nur, wie es war. »Es wird immer schwerer für uns.«

»Ja, leider…«

***

Wir wussten nicht, wo wir weiterhin nachforschen sollten, und so blieb allein das Menschliche übrig. Das heißt, wir wollten den Rest der Nacht in unseren Betten verbringen.

Ich lieferte Suko bei seiner Partnerin Shao ab, die große Augen bekam, als sie seinen Zustand sah.

»Himmel, was ist denn mit dir passiert? Du hast ja ein Horn auf der Stirn.«

»Ja, ich bin das letzte Einhorn.« Suko ließ sich in einen Sessel fallen.

Shao schaute mich fragend an. Sie bekam von mir einen kurzen Bericht. Danach verschwand sie kopfschüttelnd im Bad, um feuchte Lappen und Eis zu holen, mit dem sie die Beule kühlen wollte.

Suko stieß mich an. »Geh in deine Bude, John. Ich habe hier die perfekte Krankenschwester.«

»Okay, bis dann. Vielleicht solltest du trotzdem einen Arzt konsultieren.«

Er lachte. »Würdest du das tun?«

»Na ja, nicht wirklich.«

»Dann bis morgen.«

Ich winkte Shao noch zu, die wieder in den Wohnraum zurückkehrte und verließ die Wohnung. Nebenan betrat ich mein Appartement. Im Gegensatz zu Suko empfing mich niemand. Okay, das war schon immer so gewesen, doch an manchen Tagen oder in manchen Nächten empfand ich es als besonders tragisch. Auch ich hätte gern jemand gehabt, mit dem ich noch reden konnte. Mir blieb nur mein Bett, und das war natürlich nicht in der Lage dazu, mir eine Antwort zu geben.

Die Dusche in der Nacht war für mich schon obligatorisch. Danach fühlte ich mich kaputt, warf mich auf die Matratze und war kurz darauf tief eingeschlafen.

Als ich aufwachte und regelrecht in die Höhe schreckte, war die normale Weckzeit bereits überschritten. Die Folge davon war, dass ich zu spät im Büro erscheinen würde. Das machte auch nichts, denn daran dachte ich nicht mal. Schon beim Wachwerden hatten sich meine Gedanken bereits um den Fall gedreht. Die Ereignisse der vergangenen Nacht liefen vor meinen Augen ab, als ich in der Küche stand und den Geräuschen der Kaffeemaschine lauschte.

Bevor der Kaffee durchgelaufen war, meldete sich das Telefon und danach sprach Suko zu mir.

»Shao meint, dass wir noch frühstücken könnten.«

»Gut, dann bringe ich meinen Kaffee mit. Und wie geht es dir?«

»Die Kopfschmerzen lassen sich aushalten.«

»Dann fährst du mit ins Büro?«

»Was dachtest du denn?«, rief Suko fast empört in den Hörer. »Na, du hast Nerven!«

»Die muss ich auch haben. Bis gleich.«

Der Kaffee war durchgelaufen, ich nahm die Kanne mit nach nebenan, wo es bereits nach gebratenem Speck roch. Shao wusste genau, was mir am Morgen schmeckte.

Sie und Suko tranken Tee. Ich schlürfte mein Kaffee und sah den fragenden Blick der Chinesin auf mich gerichtet.

»Sag schon.«

»Hast du im Büro Bescheid gesagt?«

»Nein.« Ich schaute Suko an, auf dessen Stirn ein Pflaster prangte.

»Du etwa?«

»Auch noch nicht.«

»Dann hat Glenda wieder was zu lästern.« Ich beschäftigte mich mit dem Ei und dem Speck und hörte Shaos nächste Frage.

»Ist dir denn in der Nacht eine Idee gekommen, wie es bei euren Feinden weitergehen könnte?«

»Ich habe geschlafen.«

Sie lächelte. »Auch gut.« Shao sah in ihrem Bademantel aus wie ein weißer Engel mit dunklen langen Haaren.

Suko aß nur wenig, war auch sehr still und nippte hin und wieder an seinem Tee.

»Was könnten drei Vampire vorhaben, John?«, fragte er nachdenklich.

»Die Antwort ist leicht. Sie werden sich so schnell wie möglich Blut besorgen.«

»Das fürchte ich auch. Und das könnte möglicherweise zu einer Katastrophe führen.«

»Aber es muss nicht sein«, sprach ich weiter. »Ich kann mir auch vorstellen, dass sie sich auf eine bestimmte Gruppe konzentrieren. Fragt mich aber nicht nach Namen.«

»Keine Sorge, das werde ich nicht tun. Ich denke auch, dass wir ihre Spuren bald finden.«

»Das ist zu hoffen.«

Ich hatte zwei Tassen Kaffee getrunken. Es reichte mir, denn im Büro musste ich ebenfalls noch Kaffee trinken, sonst wäre Glenda Perkins sauer, und das wollte ich auf keinen Fall.

»Nehmt ihr den Rover?«, fragte Shao.

Ich stemmte mich vom Stuhl hoch. »Heute schon. Danach sehen wir weiter.«

»Viel Glück.«

»Danke, das können wir gebrauchen.« Ich wartete an der Wohnungstür auf Suko, der wieder normal ging und nicht mehr schwankte.

»Eines sage ich dir, John. Die verdammte Cavallo hat bei mir noch etwas gut.«

»Sei mal nicht zu voreilig.«

»Wie meinst du das denn?«

»Denk daran, was sie mit dir hätte machen können. Sie hat dein Blut nicht getrunken.«

»He, stehst du jetzt auf ihrer Seite?«

»Das bestimmt nicht. Aber Justine denkt immer einen Schritt weiter. Das habe ich herausgefunden. Es könnte durchaus sein, dass sie uns noch brauchen wird.«

Suko sagte nichts dazu. Er hob nur die Schultern und betrat die kleine Kabine des Fahrstuhls, der uns in die Tiefgarage brachte.

***

Da waren sie wieder!

Die Blicke einer Assistentin, die Bände sprachen. Wir hatten Glenda Perkins nicht Bescheid gesagt, dass wir später kommen würden, und so etwas mochte sie nicht.

Nach dem Morgengruß versuchte ich, die Atmosphäre etwas aufzulockern. »He, du trägst ja noch immer dein Winter-Outfit.« Damit meinte ich die leicht ausgestellte schwarze Wollhose und den mattgelben Pullover.

»Es ist ja auch noch kalt, falls dir das entgangen sein sollte, Mr. Geisterjäger.«

»Kann sein.«

Glenda deutete auf Sukos Stirn. »Wie ich sehe, habt ihr eine besondere Nacht gehabt.«

»Ja, es war alles recht unruhig.«

»Wie Sieger seht ihr nicht aus.«

»Man kann nicht immer gewinnen«, sagte Suko.

Glenda merkte, dass wir an diesem Morgen nicht eben die beste Stimmung hatten, deshalb behielt sie ihren Spott für sich. »Einen Tee oder ein Kaffee werdet ihr doch trinken?«

Ich war dafür. Suko stimmte ebenfalls zu. Dann verschwanden wir in unserem Büro, ließen die Tür aber offen. Wenig später brachte Glenda die Getränke und hörte direkt meine Frage.

»Ist Sir James in seinem Büro?«

Glenda stellte das Tablett ab. »Das war er. Aber jetzt ist er in einer Besprechung.« Sie richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Ich weiß manchmal nicht, ob er noch hier zur Abteilung gehört. Seit den furchtbaren Attentaten in Madrid jagt eine Konferenz die andere. Die Furcht vor Anschlägen hier im Land sitzt verdammt tief.«

Da hatte Glenda etwas Wahres gesagt. Man spürte es auch. Öffentliche Einrichtungen wurden stärker bewacht, und es war auch mehr Polizeipräsenz auf den Straßen. Die Welt war leider zu einem Pulverfass geworden, und so manch einer dachte an die Prophezeiungen eines Nostradamus, der diese Krise angeblich vorausgesagt hatte. Wir wurden mit diesen Fällen nicht konfrontiert und mussten uns um die andere Bedrohung kümmern, die man als dämonisch und kryptisch bezeichnen konnte.

Glenda blieb im Büro. Sie wollte wissen, was uns in der vergangenen Nacht widerfahren war. Stichwortartig bekam sie von uns einen Bericht, und ihre Augen weiteten sich dabei immer mehr.

Schließlich setzte sie sich auf einen Stuhl. »Mein Gott, das ist furchtbar. Dann war eure ganze Arbeit umsonst. Es hat sich nicht viel geändert. Es hat sich nur das Gesamtbild etwas verschoben.«

»Du sagst es, Glenda.«

»Und was kann man tun?«

Ich tat das, was ich nicht gern auf eine Frage tat, und zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir nicht. Es ist uns nicht möglich, den Punkt zu nennen, an dem wir eingreifen können. Die drei Blutsauger haben sich zurückgezogen, und sie werden an einem uns unbekannten Ort schon ihre Pläne in die Tat umsetzen.«

»Dann sind van Akkeren und die Cavallo wieder zusammen. Wie damals bei der Suche nach den Gebeinen der Maria Magdalena.«

»Du sagst es.«

Glendas Gesicht bekam einen nachdenklichen Ausdruck. »Kann man denn ausschließen, dass sie einen erneuten Versuch unternehmen werden? Schließlich wollte van Akkeren Großmeister der Templer werden.«

»Ausschließen kann man es nicht«, erwiderte ich. »Aber es ist auch möglich, dass die nächsten Pläne auf einer ganz anderen Schiene laufen. Das sollten wir nicht aus den Augen verlieren.«

Glendas Lippen verzogen sich bei der nächsten Bemerkung. »Aber die kennt ihr nicht.«

»So ist es.«

Glenda schaute auf ihre mit Naturlack bestrichenen Fingernägel.

»Die Cavallo ist also auch dabei«, sagte sie mehr zu sich selbst.

»Habt ihr schon mit Jane Collins gesprochen?«

»Nein, aber das werden wir gleich machen.«

»Würde ich auch.«

Den Anruf war ich Jane einfach schuldig. Schließlich hatte auch sie mich in der vergangenen Nacht erreicht.

Suko und Glenda hörten über Lautsprecher mit, als Janes Stimme an mein Ohr drang.

»Guten Morgen. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«

»Nein, John. Du denn?«

»Zu wenig.«

»Kann ich davon ausgehen, dass du wieder in London bist?«

»Ja, ich sitze im Büro.«

»Und bist mit dir und der Welt unzufrieden. Nicht wahr?«

»He!«, rief ich. »Woher weißt du das?«

»Ich höre es an deiner Stimme.«

»Da kannst du sogar Recht haben. Ich will dir auch noch sagen, wen wir in der vergangenen Nacht getroffen haben.«

Jane lachte leise, bevor sie sagte: »Justine Cavallo.«

»He, woher weißt du das?«

Schon leicht mitleidig sprach sie mich an. »Das war ja wohl nicht schwer zu erraten.«

»Klar, sie war dabei.«

Janes Stimmlage klang etwas höher. »Ja, ich habe es mir schon gedacht. Auch wenn sie sich bei mir einquartiert hat und wir uns nicht unbedingt oft sehen, so ist mir ihr Verhalten doch aufgefallen. Sie kam mir recht nervös vor.«

»Dann hat sie Bescheid gewusst.«

»Ja.«

»Aber du nicht, Jane.«

»So ist es.«

Ich wechselte den Hörer in die andere Hand. »Hast du nicht nachgefragt? Du bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen.«

»Das habe ich versucht. Aber ihre Antworten waren mir einfach zu kryptisch. Sie sprach davon, dass sich etwas verändern würde. Doch irgendwelche Details hat sie für sich behalten. Ich konnte sie ihr auch nicht aus der Nase ziehen. Sie sprach nur davon, dass sich etwas ändern würde, das habe ich dir schon gesagt. Und wie es scheint, ist das eingetroffen.«

»Kann man so sagen. Van Akkeren gehört jetzt zu den Blutsaugern. Er steht also in Augenhöhe mit der blonden Bestie, und ich gehe davon aus, dass sie wieder zusammenarbeiten werden. Die Not schweißt zusammen und macht erfinderisch.«

»Gegen den Schwarzen Tod also?«

»Ich sehe sonst keinen Gegner, Jane. Er hat ihnen die Vampirwelt genommen, und die werden sie sich zurückholen wollen. Je mehr Zeit vergeht, desto schwerer wird es für sie werden, denke ich, und deshalb müssen sie sich beeilen.«

Ich hörte einen brummigen Ton von Jane. Dann meinte sie: »Zu dritt? Haben sie sich da nicht etwas viel vorgenommen? Sie kennen die Macht des Schwarzen Tods schließlich.«

»Wer sagt uns denn, dass sie zu dritt bleiben werden?«

Jane dachte einen Moment nach. »Oh, das hört sich alles andere als gut an.«

»Finde ich auch.«

»Müssten wir dann in der Zukunft mit einer regelrechten Armee aus Vampiren rechnen?«

»Ich will es nicht an die Wand malen, aber ausschließen kann ich es auch nicht.«

Jane pustete in den Hörer. »Dann können wir uns auf etwas gefasst machen. Verdammt!«, fluchte sie dann. »Jetzt ärgere ich mich, dass ich die blonde Bestie nicht mit noch mehr Fragen gelöchert habe.«

»Sie hätte dir nichts gesagt.«

»Möglicherweise doch. Vielleicht in einem Nebensatz, der uns einen Hinweis gegeben hätte.«

»Das ist jetzt vorbei.«

»Wie schön. Und was macht ihr?«

»Das Gleiche wie du. Warten.«

»Wunder sind selten, John.«

»Ich weiß, aber sie kommen vor.«

»Gut, dann verbleiben wir so, dass wir uns gegenseitig anrufen, sollte sich etwas Neues ergeben. Kann ja sein, dass die Cavallo in alter Verbundenheit bei mir anruft.«

Ich musste lachen, obwohl mir danach nicht zumute war. »Und wovon träumst du in der Nacht?«

»Wir werden sehen. Bis dann.«

Beide legten wir auf. Als ich Glenda und Suko anschaute, sah ich bei ihnen den gleichen Gesichtsausdruck wie bei mir, nämlich Ratlosigkeit. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, es kam immer nur ein Ergebnis heraus. Wir saßen fest! Wir stecken im übertragenen Sinne in einem Sumpf, der uns so leicht nicht loslassen würde.

»Keine Idee?«, fragte Glenda.

Ich schüttelte den Kopf.

»Hast du schon mal über eine Fahndung nachgedacht?«

»Nein, nur das nicht. Das ist für die Fahnder viel zu gefährlich. Bis auf den letzten Tropfen Blut würden sie leer gesaugt werden. Wir stehen ziemlich auf dem Schlauch. Daran gibt es nichts zu rütteln.«

»Zwei Geisterjäger am Ende«, fasste Glenda zusammen. Sie schüttelte den Kopf. »Sollte die andere Seite wirklich stärker sein? Ich will daran nicht glauben. Bisher hat alles so gut geklappt. Auch wenn es Probleme gab, wir waren letztendlich die Gewinner. Und jetzt? Keiner weiß, wo er den Faden aufnehmen soll.«

Suko, der lange nicht gesprochen hatte, meldete sich jetzt. Er saß zurückgelehnt und hatte seine Füße auf den Schreibtisch gelegt.

»Wir sollten mal nicht so pessimistisch denken, Freunde. Das meine ich ehrlich«, sagte er schnell, als er unseren überraschten Blick sah.

»Was ist denn in dich gefahren?«, fragte Glenda.

»Nichts. Ich habe mir nur etwas durch den Kopf gehen lassen.«

»Und was ist das?«

»Wenn wir es ganz genau nehmen, gehen uns die Dinge nicht viel an. Es ist eine Sache zwischen den drei Vampiren und dem Schwarzen Tod. Sie wollen ihre Grenzen abstecken, und wir könnten da so etwas wie die lachenden Dritten sein.«

»Wäre schön«, sagte Glenda. »Was meinst du, John?«

Ich schaute in Sukos Gesicht und schüttelte den Kopf. »Darüber nachdenken kann man ja mal. Aber so darf man das beim besten Willen nicht sehen. Ich bin davon überzeugt, dass auch unschuldige Menschen in diesen mörderischen Kreislauf mit hineingeraten werden. Und wenn das geschieht, sind wir gefordert. Meinetwegen können sie sich gegenseitig die Köpfe abhacken, aber ich fürchte, dass das nicht eintreten wird. Es wird eine Schlacht geben, aber leider auch einen Sieger. So ist das bei den Menschen gelaufen, und ich glaube nicht, dass es bei den Schwarzblütern anders sein wird. Das ist meine Meinung.«

Die Freunde stimmten mir zu. Zwischen uns breitete sich wieder das große Schweigen aus. Der Rest Kaffee in meiner Tasse war längst kalt geworden, und immer wieder stellte ich mir die Frage, wohin sich die verdammte Brut wohl zurückgezogen hatte.

Leider wusste ich keine Antwort…

***

Justine Cavallo war zwar eine Blutsaugerin, aber sie hatte sich das menschliche Denken nicht abgewöhnt. So hatte sie schon vorgesorgt, denn sie wusste genau, wohin sie fuhr, um den nächsten Tag in Ruhe und vor allen Dingen ohne Licht zu verbringen.

Sie war stark genug, um es auszuhalten. Zwar fühlte sie sich tagsüber nie so gut wie in der Dunkelheit, aber das Licht des Tages trieb sie nicht ins Verderben.

Noch rollten sie durch das Gelände, das zum Bereich des Militärs gehörte. Justine wusste genau, wo sie bleiben würden, und sie wollte den Ort unbedingt vor Tagesanbruch erreichen.

Mit einem schnelleren Wagen wäre das kein Problem gewesen, aber der Mini hatte seine Grenzen, was sie schon ärgerte. Die Städte rechts und links des Geländes ließ sie außer Acht. Für sie war es wichtig, in Richtung Norden zu kommen, und da fuhr sie auch hin, denn sie hatte bereits eine Straße außerhalb der militärischen Zone erreicht. Der erste Ort, der auftauchen würde, hieß Biskey. Wenige Kilometer später würde sie Donkey Town sehen, aber bis dort wollte sie nicht fahren. Zwischen beiden Ortschaften gab es ein leicht hügeliges Gelände, das von einem breiten Bach durchflossen wurde. Und genau dort kannte sie ein recht gutes Versteck.

Van Akkeren, der neben ihr saß, ließ alles geschehen. Er hatte sich dem Fatalismus hingegeben. Manchmal glotzte er in die Dunkelheit hinein, dann wieder schaute er gegen seine Knie, auf die er die mageren Hände mit den langen Fingern gelegt hatte. Ab und zu drang ein trockenes Husten aus seinem Mund. Er zog auch hin und wieder die Lippen zurück und prüfte mit den Fingerkuppen nach, ob seine beiden neuen Vampirhauer noch vorhanden waren.

»Keine Sorge, sie sind da«, sagte die Cavallo, »und sie werden auch bleiben.«

»Ich will Blut!«

»Das bekommst du.« Die blonde Bestie lachte etwas hämisch. »Ich weiß, wie dir zumute ist. Wie du innerlich brennst. Wie alles danach giert, an den Saft zu gelangen, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Du wirst mehr Blut bekommen als du trinken kannst.«

»Und wann?«

»In der nächsten Nacht, denke ich. Dann haben wir unser Ziel erreicht.«

Van Akkeren wurde hellhörig. Zum ersten Mal war dieser Begriff gefallen. »Ziel? Wo soll das sein?«

Wieder zeigte Justine ein spöttisches Lächeln. »Du kennst es, mein Freund. Du kennst es sogar sehr gut.«

»Soll ich lachen?«

»Ist mir egal.«

»Dann kläre mich auf.«

Justine gab die Antwort, ohne das Tempo herabzusetzen. Sie schaute nach vorn auf die Fahrbahn, über die der Lichtkegel der Scheinwerfer schwamm. »Kennst du das alte Herrenhaus von Ascot?«

»Nein.«

»Ich aber.«

Van Akkeren schüttelte wütend den Kopf. »Verdammt noch mal, was soll dort sein?«

»Blut, mein Freund. Viel Blut. Du darfst dich auf den Einbruch der nächsten Dunkelheit freuen, denn dann werden wir unser Ziel erreicht haben. Mehr sage ich nicht.«

Daran hielt sich die blonde Bestie auch. Da konnte van Akkeren fragen was er wollte. Er bekam keine Antwort.

Zunächst war es für beide wichtig, das Versteck aufzusuchen. Justine suchte immer wieder den Himmel am Osten ab, denn dort ging die Sonne auf. Es war längst nicht mehr so lange dunkel wie im Winter, sie würde bald die ersten grauen Streifen sehen können, und dann konnte es sein, dass der Himmel plötzlich explodierte, wenn die Sonne hervorkam, die mehr als schon eine sehr starke Kraft aufwies, auch wenn es von den Temperaturen her noch Winter war.

Das Versteck lag am breiten Bach. Eine einfache Holzhütte, in der früher vielleicht mal Fischer gehaust hatten. Jetzt stand sie leer und konnte bei starkem Regen als Unterstand dienen.

Als Justine von der Straße abbog, schreckte van Akkeren wieder hoch. In den letzten Minuten hatte er apathisch in seinem Sitz gelegen. Selbst in der Dunkelheit des Wagens sah er blass und verfallen aus. Es ging ihm nicht besonders.

»Wo sind wir?«

»Bald da.«

»Ich will Blut.«

»Du bekommst es.«

»Ich fühle mich immer schwächer.«

»Das geht vorbei.«

Justine Cavallo wusste, dass die letzte Antwort nicht gelogen war.

Zwar sah noch keiner von ihnen den Anbruch des neuen Tages, aber einer wie van Akkeren, der erst seit kurzem ein Blutsauger war, spürte ihn bereits. Der steckte schon in seinen Knochen und sorgte eben für diese Schwäche.

Der Bach war zu sehen. Ein grauweißes, vor sich hin fließendes Band. Träge und an den Ufern dicht bewachsen. Die Sträucher hatten noch keine Blätter bekommen, sondern nur Knospen.

Der schmale Weg, mehr eine mit Grasbüscheln bewachsene Piste, führte parallel zum Bach entlang, manchmal mehr am Wasser, dann wieder weniger nahe. Das alles nahm der Grusel-Star nicht wahr.

Nach wie vor wirkte er wie ein Häufchen Elend. Er hatte die Schultern hochgezogen und den Kopf nach vorn gedrückt. Hin und wieder brabbelte er etwas vor sich hin und stöhnte halblaut auf.

Andere Fahrzeuge hatte Justine Cavallo um diese Zeit noch nicht fahren sehen. So hatte sie die gesamte Zeit über die Scheinwerfer eingeschaltet gelassen, um dem bleichen Lichtgespenst zu folgen, das seine Helligkeit gegen das erwartete Ziel schickte.

Es war die Bretterbude, die halb in der Böschung am Wasser hineingebaut worden war. An dieser Stelle hatte das passieren können.

Da war das Flussbett zwar schmal geblieben, die beiden Böschungen aber umso breiter, auch flacher und zudem von irgendwelchem hinderlichen Gesträuch befreit.

Die blonde Bestie stoppte den Mini. Das Licht verlosch, der Motor verstummte.

Sie warf einen Blick nach links auf das Häufchen Elend neben ihr und schüttelte den Kopf. Wer da auf dem Sitz hockte, hatte wenig mit dem Vincent van Akkeren zu tun, den sie kannte. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst.

Sie stieß ihn an. »He, wir sind da!«

Der Grusel-Star richtete sich auf. »Ja, das ist gut. Nur geht es mir schlecht. Ich brauche Blut.«

»Du wirst es bekommen.«

»Wann?«, heulte her.

»Bald. Aber jetzt wirst du dich verstecken.« Justine wollte nicht mehr länger reden. Sie stieg zuerst aus und schaute dabei nach Osten. Dort war noch kein heller Schimmer oder Streifen zu sehen, aber van Akkeren würde ihn sicherlich spüren, deshalb ging es ihm auch so schlecht. Für ihn war die absolute Dunkelheit ideal.

Da es noch dunkel blieb und der Grusel-Star auch keine Anstalten traf, den Wagen zu verlassen, machte sich die blonde Bestie allein auf den Weg.

Die Hütte war wirklich ein Unikat. Jemand hatte sie in die Böschung hineingebaut und ihr sogar ein Dach aus Holz und Zweigen gegeben, dass über das normale Niveau hinausschaute.

Sie hatte sich die Umgebung schon zuvor angeschaut und wusste, wohin sie gehen musste, um die Hütte zu betreten. Sie rutschte etwas den Hang hinab und sah die schmale Tür an der Vorderseite, die sich leicht aufziehen ließ.

Justine betrat die Hütte. Sie wollte sicher gehen, dass sich niemand darin aufhielt und war froh, als sie dies erkannte.

Alles war im grünen Bereich. Ob die Hütte von einem Angler oder Wildhüter benutzt wurde, war nicht festzustellen. Möglicherweise von beiden Naturfreunden. Es war für einen recht guten Innenausbau gesorgt worden, denn es gab eine Bank, die als Liegestatt diente und auch zwei nicht zu hohe Sitzgelegenheiten aus Baumstümpfen.

Auf dem Boden lagen zwei alte Angeln. Unkraut und Gras waren gemäht worden, aber es hatte sich im Laufe der Zeit wieder etwas eingefunden, und sogar einige dünne Zweige schauten aus dem Erdboden hervor.

Man konnte in der Tür sitzen und seine Angel auswerfen. Das Wasser floss an der Hütte vorbei und hinterließ kaum Geräusche.

Der Bach sah aus wie eine breite dunkle Ader.

Justine Cavallo war zufrieden. Nach dem Check wollte sie losgehen und van Akkeren holen. Es war nicht mehr nötig. Er hatte den Mini bereits verlassen und wartete am Straßenrand.

»Komm her!«

Van Akkeren schüttelte sich. »Da soll ich hin?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Komm her.«

»Aber hier sind wir nicht sicher.«

»Doch, das sind wir!«

Der Grusel-Star sah ein, dass es keine Alternative für ihn gab und dass er auf die Hilfe der blonden Bestie angewiesen war, was ihm nicht passte, doch er konnte es auch nicht ändern. Er rutschte zu ihr und blieb stehen.

»Was ist mit dem Auto?«

»Das fahre ich weg.«

Die Antwort passte ihm nicht. »Aber wir brauchen es doch, verdammt noch mal.«

Für einen Moment funkelten die Augen der Blutsaugerin. »Lass es einzig und allein meine Sorge sein. Verstanden?«

Van Akkeren sah aus, als müsste er noch darüber nachdenken.

Dann nickte er. Als er versuchte, auf den Eingang zuzugehen, verlor er auf der schrägen Ebene das Gleichgewicht und wäre gefallen, hätte ihn Justine nicht abgefangen. Sie schleifte ihren Artgenossen in die Hütte hinein und legte ihn auf die hölzerne Pritsche.

»Hier bleibst du!«

Van Akkeren gab keine Antwort. Er hatte sich zusammengerollt und seine Kleidung so gut wie möglich über den Kopf gezogen, um sich zu schützen. Richtig dunkel würde es in dem primitiven Unterstand tagsüber nicht werden. Die Ritzen zwischen den Brettern waren nicht ausgefüllt, aber in einem fahlen Halbdunkel konnte auch ein Blutsauger überleben, da war sich Justine Cavallo sicher.

»Ich werde jetzt gehen und den Wagen verstecken. Bleib hier liegen und ruh dich aus.«

Der Grusel-Star gab keine Antwort. Er hatte sich in sein Schicksal ergeben.

Justine verließ die Behausung. Sie trat bis an den Rand der Straße und blieb dort stehen.

Diesmal sah sie den fahlen Streifen im Osten und war froh, dass Ziel erreicht zu haben. Sie ging zum Mini, startete ihn und ließ ihn auf der anderen Wegseite in eine Buschinsel rollen, die ihn einigermaßen vor Blicken schützte.

Justine war sicher, dass er nicht so schnell entdeckt wurde. An diesen Bach kamen nur Angler, und deren Besuch hielt sich bei diesen Temperaturen in Grenzen.

Auch Justine wollte sich ausruhen. Sie hatte keinen Nerv, durch die Gegend zu laufen. Die Zukunft würde hart genug werden, und dazu brauchte sie Kraft.

Sie lief die wenigen Schritte bis zum Rand der Böschung und blieb dort wie angewurzelt stehen. Der Blick zum Wasser hin hatte ihr genug gezeigt. Es war Besuch gekommen.

Dracula II wartete auf sie!

***

Der blonden Bestie gelang es, ihre Überraschung zu verbergen. Sie lächelte sogar und hob winkend den rechten Arm.

»Hi, ich habe dich schon erwartet.«

Mallmann nickte. »Dann ist es gut.«

Sie rutschte näher an ihn heran. »Probleme hat es nicht gegeben, wie du siehst.«

Das wollte der Blutsauger nicht glauben. Er zeigte ein bitterböses Grinsen. »Sind Sinclair und Suko keine Probleme?«

»Wir haben sie abgehängt.«

»Aber sie werden nicht aufgeben.«

»Das weiß ich. Nur haben sie uns bisher nicht gefunden, und das gibt Hoffnung.«

Dracula II wechselte das Thema. »Wir haben van Akkeren rausgeholt. Wie schätzt du ihn ein?«

Justine hob die Schultern. »Er ist noch schwach. Er braucht Blut. Wenn erst einmal getrunken hat, wird er uns die Hilfe sein, die wir haben wollen.«

»Du meinst wirklich, dass er es schafft?«

»Ja, sonst hätte ich nicht zugestimmt. Er wird uns würdig vertreten. Er steht auf unserer Seite. Wir haben den Keim gelegt, und er wird der perfekte Spion für uns sein.«

»Falls der Schwarze Tod nichts merkt.«

»Das Risiko müssen wir eben eingehen.«

Mallmann überlegte. »Ich will ihn mir ansehen«, sagte er dann.

»Bitte.«

Beide betraten die Hütte. Jetzt wurde es eng. Justine und Mallmann mussten geduckt stehen, wobei sich die blonde Bestie zurückhielt und Dracula II den Vortritt ließ.

Der schaute sich van Akkeren genauer an. Viel war von ihm nicht zu sehen. Er hatte sich auf die der Tür abgewandten Seite gedreht und wurde von Mallmann auf den Rücken gewuchtet.

Ein Schrei der Wut erreichte den Blutsauger mit dem blutigen D auf der Stirn. Van Akkeren wollte hochschnellen, doch früh genug bemerkte er, wer auf ihn herabschaute.

»Du?«

Mallmann grinste nur. »Bleib liegen. Mach dich bereit für die neue Aufgabe. Die bist sehr wichtig für uns, das kann ich dir versprechen.«

Der Blick des Grusel-Stars flackerte. »Ich… ich … brauche Blut. Verstehst du?«

»Ja, das weiß ich. Das sehe ich auch. Und ich verspreche dir, dass du Blut bekommen wirst. Danach wird sich alles andere entscheiden. Es wird eine sehr wichtige Nacht für dich werden.«

Mallmann hatte genug gesagt. Er drückte van Akkeren wieder zurück in die Seitenlage und drehte sich um.

Justine wollte ihn ansprechen, aber Malmann ging an ihr vorbei nach draußen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Das passte ihr nicht so recht. Überhaupt gefiel ihr die Art der Zusammenarbeit nicht. Mallmann hatte sich verändert. Obwohl er nichts entsprechendes gesagt hatte, kehrte er doch den großen Boss hervor. Das entnahm sie seinem Gehabe. Es hat Zeiten gegeben, die noch nicht lange zurücklagen, da hatte es anders ausgesehen. Da war ihm nichts anderes übrig geblieben, als seine Wunden zu lecken. Aber Assunga und ihre Helferinnen mussten ihn wieder aufgebaut haben. Er hatte sich dort sicherlich sehr wohl gefühlt, was Justine ebenfalls quer ging, denn sie war nicht unbedingt eine Freundin der Schattenhexe. Und weil dies so war, fühlte sie sich von Mallmann schon etwas isoliert.

»Wie sehen die weiteren Pläne aus?«, fragte sie.

»Das habe ich dir bereits gesagt.«

»Ja, ich weiß. Aber du hast van Akkeren noch etwas versprochen.«

»Er wird sein Blut bekommen.«

Sie nickte. »Du wirst dafür sorgen?«

»Ja. Und ich möchte, das du in seiner Nähe bleibst. Also hier in der Hütte.«

Justine Cavallo spürte, dass ihr das Blut in den Kopf stieg. Sie hasste es, Befehle entgegenzunehmen. In den letzten Wochen war sie es gewohnt gewesen, allein zurechtzukommen. Auch eine Jane Collins hat ihr nichts befehlen können, und nun sollte wieder alles nach den alten Ritualen ablaufen. Da wollte sie nicht mitmachen, aber sie war schlau genug, sich dies nicht anmerken zu lassen.

»Gut, ich bleibe.«

Mallmann nickte zufrieden. »Wenn van Akkeren das Blut getrunken hat, können wir mit ihm rechnen.«

»Willst du ihn sofort losschicken?«

»Ja. Hinein in meine Vampirwelt.«

Justine konnte sich ein spöttisches Lächeln nicht verkneifen. »Ist das noch deine Vampirwelt?«

»Ja, das ist sie!« Justine hatte einen schwachen Punkt bei ihm erwischt. Aus seinen Augen schien plötzlich Feuer zu schießen. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Sie ist es, und sie wird es immer bleiben, auch wenn es im Moment anders aussieht. Auf keinen Fall überlasse ich sie dem Schwarzen Tod. Ich habe mich nur entschlossen, nicht zu überstürzt vorzugehen und alles genau zu bedenken.«

»Hast du inzwischen einen Blick hineinwerfen können? Oder bist du mal heimlich dort gewesen?«

»Ja, das bin ich.«

Jetzt war Justine gespannt. »Und? Was hast du gesehen? Hat sich etwas verändert?«

Mallmann drückte seinen Kopf zurück. »Ja«, erklärte er, »ich habe etwas gesehen.« Seine Stimme war bei dieser Antwort immer leiser geworden.

»Und was?«

Dracula II hob seinen Arm und winkte scharf ab. »Es ist egal, was ich gesehen habe.«

Mit dieser Antwort gab sich Justine nicht zufrieden, denn sie sagte: »Es muss dich geschockt haben. Das spüre ich.« Sie lachte leise.

»Der Schwarze Tod scheint noch stärker zu sein, als wir angenommen haben. Oder sehe ich das falsch?«

Mallmann wusste nicht, ob er eine Antwort geben sollte oder nicht. Schließlich rang er sich zu einer Antwort durch. »Er ist dabei, seine Zeichen zu setzen.«

»Aha. Und wie sehen die aus?«

Mallmann schaut an ihr vorbei. »Atlantis«, flüsterte er dann. »Ich denke, dass er die Vampirwelt ein wenig machen will wie seine alte Heimat. Kein zweites Atlantis, aber er ist dabei, gewisse Dinge zu verändern.«

»Welche?«

»Nein!«, erklärte Mallmann. »Darüber werde ich nicht reden. Das ist vorbei.«

»Schon gut. Die Zukunft wird erweisen, ob und wie es bei uns weitergeht.«

Mallmann deutete auf die Hütte. »Pass auf ihn auf! Wir brauchen ihn!«

»Wo willst du hin?«

Dracula II lachte. »Ich besorge ihm Nahrung…«

***

Man hatte David Watkin nicht in die Pampa geschickt, wie er es manchmal selbst ausdrückte, er war freiwillig gegangen, denn sein Studienfach Umwelt-Biologie fand nicht nur in überfüllten Hörsälen statt, für seine Arbeit musste er viel nach draußen in die Natur, um sie zu beobachten.

Watkin hatte sich dafür ein bestimmtes Gebiet ausgesucht, das immer wieder von einer besonderen Vogelart angeflogen wurde. Es waren Flugenten, die, wenn der Winter vorbei war und sich der Frühling anmeldete, aus irgendwelchen Richtungen und fremden Orten kamen, um in diesem großen Biotop für Nachwuchs zu sorgen.

David Watkin wollte unbedingt herausfinden, warum die Vögel das taten. Sie kamen nie in Schwärmen, sondern flogen in kleinen Gruppen zielsicher ein.

Es konnte den Grund haben, dass sie in diesem Brachgelände vor Raubvögeln ziemlich sicher waren, und auch für Menschen hatte diese Gegend keinen besonderen Reiz. Es gab keine Campingplätze und nichts, was zu besichtigen gewesen wäre. So hatten die Vögel ihre Ruhe, und auch Watkin verhielt sich entsprechend vorsichtig.

Er kam nicht mit dem Auto, sondern fuhr mit dem Rad in das einsam liegende Gelände hinein, wobei er möglichst früh auf seinem Beobachtungsplatz sitzen wollte, den er sich geschaffen hatte.

Es war ein kleiner Hügel im Gelände. Sperriges Strauchwerk bewuchs ihn. Dazwischen hatte sich der Student mit den langen blonden Haaren einen entsprechenden Platz geschaffen. Er hatte den alten Klappstuhl aus Holz tief in den Boden gerammt und einige Sträucher beschnitten, sodass sein Blick frei in das entsprechende Gelände hineingleiten konnte.

An diesem Morgen war er schon in der Dunkelheit losgefahren. Er wohnte in Stains, einem kleinen Ort südwestlich von Windsor und weit genug von dem dort herrschenden Besichtigungstrubel entfernt. Die wenigen Kilometer bis zu seinem Ziel riss er auf einer Backe ab.

Mit dem Aufgang der Sonne kam er seinem Ziel näher. So ganz stimmte das nicht, denn die Sonne ließ sich nicht blicken. Nur der graue Schimmer des anbrechenden Tages breitete sich aus und vertrieb die Dunkelheit der Nacht.

Es ging ihm gut. Er steckte voller Optimismus und war davon überzeugt, viele neue Erfahrungen sammeln zu können. Zwar war es recht kalt für die Jahreszeit, aber er war nicht aus Pappe und hatte sich auch dementsprechend gekleidet. Auf dem Rücken trug er seinen Rucksack, in dem er alles verwahrte, was für ihn wichtig war, sogar eine mit Kaffee gefüllte Warmhaltekanne.

Der kleine Hügel wuchs wie ein grauer abgeflachter Kegel aus dem Erdreich hervor. Er war nicht zu übersehen, da er jedoch weitab von jedem Weg lag, interessierte sich niemand für ihn. Abgesehen von David Watkin.

Das Rad schob er nie mit hoch. Er ließ es am Fuß der kleinen Erhebung stehen. Den Ständer stemmte er in die Erde, und das Rad blieb in der schrägen Haltung stehen.

David Watkin stampfte den Hügel hoch. Er nahm immer den gleichen Weg und das Gras sah bereits recht abgetreten aus. Auch die Zweige behinderten ihn nicht. Er drückte sie zur Seite, schuf sich so die Lücken und erreichte seinen Holzstuhl, auf dem die Feuchtigkeit klebte. Mit einem Lappen wischte er sie ab, dann stellte er den Rucksack auf den Boden und öffnete ihn.

Die Kanne mit dem Kaffee lag ebenso griffbereit wie sein gutes Fernglas. Er wollte beides hervorholen, als er plötzlieh zusammenzuckte. Über seinem Kopf war das Geräusch aufgeklungen.

Er als Fachmann hatte sofort gehört, dass es von Schwingen stammte. Als wäre ein großer Vogel über ihn hinweggeflogen.

Der Student ließ seinen Vorsatz fallen, schaute hoch und drehte sich dabei um die eigene Achse.

Er sah nichts – oder?

Doch, da war etwas. Weit entfernt und in der noch immer vorhandenen grauen Dunkelheit kaum zu erkennen. Es kam ihm allerdings vor, als wäre ein Riesenvogel in der Morgendämmerung verschwunden.

Verwundert schüttelte Watkin den Kopf und wischte dabei über seine Augen. Das war verrückt, das konnte nicht wahr sein. Das war auch kein Vogel gewesen!

»Du bist zu früh aufgestanden«, sagte er zu sich selbst. »Du bist noch nicht ganz wach und siehst Dinge, die es nicht gibt. Die einfach nur eingebildet sind.«

Das Fernglas ließ er zunächst in seinem Rucksack und holte die Kanne mit dem Kaffee hervor. Er schraubte sie auf und erfreute sich für einen Moment an dem herrlichen Duft, der in seine Nase stieg.

Er konnte sich nichts Besseres vorstellen, als einen Schluck Kaffee am Morgen. Hunger verspürte er um diese Zeit noch nicht. Der würde später kommen, und dann würde er seine Kekse essen.

Er setzte sich auf den Stuhl. Der erste Schluck war der beste. Er trank auch den zweiten und schaute dabei nach vorn durch die Lücke, die er sich geschaffen hatte.

Er sah die flache Landschaft vor sich liegen. Sogar im heißen Sommer immer feucht. Ein ideales Gebiet für Vögel, um sich hier wohl zu fühlen.

Noch waren sie nicht da. Oder diejenigen, die sich im Gras versteckten, schliefen noch. Es stiegen keine in die Höhe. Es schien, als würde die graue Morgendämmerung sie wie ein Dach gegen die Erde drücken, sodass sie nicht daran dachten, in die Luft zu steigen.

Es war so still um ihn herum, und er genoss die Ruhe. Sie wurde nur vom leisen Gluckern des Kaffees unterbrochen, als er den dritten Schluck trank. Danach stellte er die Kanne wieder weg und griff erneut in den Rucksack, um sein Fernglas hervorzuholen.

Dazu kam er nicht mehr.

Wieder irritierte ihn der Schatten!

Er hatte ihn nicht gesehen, nur gespürt, wie er über seinem Kopf durch die Luft segelte. Der Student zuckte hoch. Er wollte hinschauen und war enttäuscht, als er nichts mehr sah. Er hörte auch nichts und war leicht verunsichert.

Starr blieb er auf seinem Stuhl sitzen und dachte nach. Konnte es sein, dass sich ein großer Vogel in diese Gegend verirrt hatte, um hier bessere Beute zu finden? Dass er sich dabei auf andere Tiere stürzte und sie als seine Nahrung ansah?

Das glaubte er nicht. Es gab diese Raubvögel, aber nicht hier in der Gegend. Für Sperber und Falken war das Gelände zu frei und deckungslos. Es fehlten die Hecken und Waldränder, in denen sie sich verstecken konnten.

Nein, das musste etwas anderes gewesen sein.

David Watkin war es unbehaglich geworden. Er hatte den Eindruck, dass es hier etwas gab, das nicht an diesen Ort gehörte. Etwas Fremdes war gekommen, und er fragte sich, ob dies nicht etwas mit ihm selbst zu tun hatte.

Der Student erhob sich von seinem Stuhl. Das Fernglas hielt er jetzt in der Hand, aber er drückte es noch nicht vor seine Augen. Er nahm sich vor, den langsam heller werdenden Himmel solange zu beobachten, bis er diesen verdammten Schatten erneut sah und ihn identifizieren konnte.

Er zeigte sich nicht.

Das ärgerte David. Er entfernte sich von seinem Sitzplatz und suchte an einer neuen Stelle abermals die Umgebung ab, aus der das Grau immer mehr vertrieben wurde.

Nichts war zu sehen. Auch die Flugenten hielten sich zurück. Um diese Zeit wären sie eigentlich schon wach gewesen. Er vermisste ihr morgendliches Schnattern. So blieb die ihm allmählich ungewöhnlich vorkommende Stille bestehen, und er merkte zum ersten Mal den kalten Schauer auf seinem Rücken.

Ich bin nicht allein!, dachte er. Etwas hat sich hier eingenistet.

Watkin drehte sich wieder um. Er wollte zu seinem Stuhl gehen und dort abwarten.

In diesem Moment wurde für ihn alles anders. Er sah die dunkle Gestalt, die den kleinen Hügel schon fast erklommen hatte und jetzt von vorn auf ihn zukam.

Der Student konnte sich ihr Erscheinen nicht erklären. Sie schien vom Himmel gefallen zu sein. Sie wurde vom morgendlichen Dunst umschwebt, der dafür sorgte, dass die dunkle Gestalt noch schauriger aussah.

Es war kein Vogel, es war ein Mensch, der Schritt für Schritt auf David zukam.

Der Student hielt den Atem an. Er kannte viele Menschen, doch eine Gestalt wie diese hier hatte er noch nie gesehen.

So groß, so düster und auch unheimlich. Schaurig schien sie direkt einem Gruselfilm entsprungen zu sein. Wenn ihn nicht alles täuschte, trug der Ankömmling sogar so etwas wie einen langen Umhang oder einen vorn geöffneten Mantel. So was Ähnliches hatte er mal in einem Vampirfilm gesehen.

Je näher die Gestalt auf ihn zukam, umso deutlicher schälte sie sich hervor. Sie war schwarz gekleidet, das stimmte schon, doch es gab zu dieser Farbe auch einen Gegensatz – das Gesicht!

Bleich und blass sah es aus, und auf seiner Stirn malte sich ebenfalls etwas ab, das er nicht begriff.

Es war ein Zeichen, ein Buchstabe, das in einem tiefen blutigen Rot leuchtete.

Ein D!

David Watkin wusste nichts damit anzufangen. Er konnte nur starren und war der Meinung, dass ein böser Albtraum immer weiter auf ihn zukam, um ihn zu verschlingen.

Er beschäftigte sich mehr mit sich selbst als mit der fremden Gestalt, die plötzlich zum Greifen nahe vor ihm stand.

In einem Reflex wollte er zurückweichen, aber die kalte Stimme bannte ihn auf der Stelle.

»Bleib!«

Der Student gehorchte. Er blickte jetzt direkt in das Gesicht der düsteren Gestalt, in dem der Mund geschlossen war. Da er an den Wangen zuckte, nahm diese Bewegung seine Aufmerksamkeit gefangen. Auch hätte er gern Fragen gestellt, doch ihm fiel nichts ein. David sah nur den Mund, der sich langsam öffnete.

Eine Zahnreihe entdeckte er nicht. Dafür schob sich aber etwas in sein Blickfeld hinein.

Zwei Zähne – zwei spitze Zähne!

Der Schreck durchfuhr ihn wie die Klinge eines scharfen Messers.

Zwei lange und spitze Zähne. Dafür gab es nur eine Erklärung.

Vor ihm stand ein Vampir!

David fand es lächerlich. Er wollte auch lachen, aber dieses Lachen blieb ihm im Hals stecken. Eine innere Stimme sagte ihm, dass hier niemand gekommen war, um mit dem Entsetzen Scherze zu treiben, dieser Mensch oder Unmensch war echt.

Vampire saugen Blut. Klar, sie brauchen es, um…

»Nein!«, flüsterte, weil er den Gedanken nicht mehr weiterverfolgen wollte. »Das ist nicht möglich. Das kann nicht sein. So etwas gibt es nicht in der Wirklichkeit…«

»Meinst du?«

Die Stimme gab ihm einen weiteren Schock. Sie klang so kalt und abgebrüht. Diese Gestalt wusste genau, was sie wollte, das stand für ihn fest.

»Was wollen Sie hier?« David erkannte die eigene Stimme kaum wieder.

»Dich!«

Die Antwort reichte. Dem war nichts mehr hinzuzufügen. Er hatte es gesagt, doch David wollte es nicht glauben. Er zeigt auf seine Brust und hauchte das Wort »ich?« hervor.

»Ja, dich. Ich brauche dich. Du bist noch jung, euer Blut ist so wunderbar frisch.«

»Aber ich…«

Der Fremde unterbrach ihn durch ein Kopfschütteln. »Nichts da, du hast Pech gehabt.«

Erst jetzt wurde David Watkin richtig klar, dass es um sein Leben ging. Das hier war kein Scherz, das Erscheinen dieses Unheimlichen konnte ihn das Leben kosten.

»Aber ich – ich habe ihnen nichts getan«, stotterte er.

»Das spielt keine Rolle.«

Das letzte Wort war kaum ausgesprochen, als die rechte Faust des Unheimlichen nach vorn stieß. Der Schlag erwischte David am Hals und auch an der Brust. Er fiel zurück, landete auf dem Boden und blieb dort für Sekunden liegen.

Dann raffte er sich wieder auf.

Genau darauf hatte Mallmann gewartet. Er ließ den Studenten ein kleines Stück in die Höhe kommen, hob danach sein rechtes Bein und trat wuchtig zu.

Die Spitze des Schuhs erwischte die Stirn des Studenten. David Watkin hatte das Gefühl, als wäre sein Schädel in mehrerer Teile zerrissen worden. Er fiel nach hinten, doch das merkte er nicht mehr, denn die Bewusstlosigkeit hielt ihn bereits fest.

Mallmann bückte sich, hob den schlaffen Körper an und schleudert ihn über seine linke Schulter. Er konnte zufrieden sein, denn der Fortgang des Plans war gesichert…

***

Was ist Frust?

Dafür gibt es zahlreiche Definitionen. Jeder Mensch erlebt dieses Gefühl anders, und wir gehörten an diesem Tag zu denjenigen, die fast von ihrem eigenen Frust begraben wurden und uns im Büro vorkamen wie in einer Zelle.

Wir saßen uns gegenüber und warten auf etwas. Aber keiner von uns konnte sagen, worauf. Es war alles so verdammt schlecht gelaufen. Je mehr Zeit verging, desto stärker wurde der Frust, denn wir konnten nichts tun.

Suko nahm es gelassener hin als ich. Bei mir waren die Nervosität und der Ärger einfach zu stark. Ich musste zwischendurch aufstehen und durch das Büro gehen oder auch ins Vorzimmer hinein, wo Glenda saß und sich ebenfalls frustriert zeigte.

»Ich kann dir auch nicht helfen, John.«

»Verdammt, das weiß ich. Auch Sir James würde uns nicht weiterbringen. Es gibt nichts, wo wir den Hebel ansetzen könnten. Van Akkeren ist verschwunden. Man hat ihn zu einem Vampir gemacht, und er hat die perfekten Helfer bekommen.«

»Aber nur, weil man etwas mit ihm vorhat, John.«

Ich schaute Glenda hart an. »Natürlich. Um nichts anderes ist es gegangen. Es gehört zu dem Plan, den Justine und Mallmann ausgeheckt haben. Das ist es doch.«

»Hast du dir schon mal überlegt, John, wie dieser Plan aussehen könnte?«

»Klar, darüber habe ich nachgedacht. Aber ich bin zu keinem Ergebnis gekommen.« Meine Arme breiteten sich wie von selbst aus.

»Ich habe einfach keine Ahnung.«

Glenda nickte mir zu. »Letztendlich würde es doch um den Schwarzen Tod gehen.«

»Ja. Um den Kampf gegen ihn, den sie wohl allein durchziehen wollen. Ohne uns. Aber dafür brauchen sie van Akkeren. Sie haben ihn deshalb zum Vampir gemacht und aus der Klinik geholt.«

Glenda runzelte ihre Stirn und hob auch die Augenbrauen an. »Ich sage es nicht gern, John, aber unter Umständen könnte ja Justine Cavallo so etwas wie eine Hoffnung sein.«

Daran wollte ich nicht glauben und winkte deshalb ab. »Sie hat uns schmählich im Stich gelassen, das weißt du selbst.«

»Es kann Taktik gewesen sein.«

»He, was höre ich aus deinem Mund? Stellst du dich auf die Seite der blonden Bestie?«

»Nein, das sicherlich nicht. Ich dachte nur an die Vergangenheit. Da hat sie dir und auch Jane das Leben gerettet. Du bist ja nicht dabei gewesen, als Jane aus dem Sumpf gezogen wurde. Dass Lady Sarahs angebliche Tochter nicht getötet wurde, haben wir ihr zu verdanken.«

»Das weiß ich auch.«

»Und deshalb glaube ich, dass Justine irgendwie auf unserer Seite steht. Sie schafft es nur nicht, dies auch zu zeigen. Kann sein, dass sie nicht die Möglichkeiten dazu hat.«

Ich schaute Glenda schräg von der Seite her an. »Eine wirklich tolle Theorie, das muss ich schon sagen.«

»Ist sie denn so unwahrscheinlich? Ich glaube nicht. In der letzten Zeit ist einiges passiert, was wir uns vor Jahren nicht mal haben vorstellen können.«

Wenn man es so sah, dann hatte sie Recht. Aber mich interessierte nicht die Vergangenheit, sondern die Gegenwart und natürlich auch die nahe Zukunft. Nur konnte ich nicht in sie hineinschauen.

»Möchtest du noch einen Kaffee, John?«

Ich schaute auf die Uhr. »Nein, nicht vor dem Mittagessen.« Ich deutete auf meinen Bauch. »Der ganze Frust und Ärger hat bei mir für ein Hungergefühl gesorgt.«

»Dann können wir zum Essen gehen. Wir waren lange nicht mehr zusammen bei unserem Italiener an der Ecke.«

»Klar. Ich werde Suko fragen.«

Als ich das Büro betrat, sah ich ihn noch immer in der gleichen Haltung an seinem Schreibtisch sitzen.

»Hast du uns gehört?«

»Ihr habt laut genug gesprochen.«

»Gehst du mit zum Essen?«

»Nein, heute nicht. Ich halte hier Stallwache. Könnte ja sein, dass jemand anruft.«

»Oder auch Jane.«

»Gut. Sollte das eintreten, dann ruf mich über Handy an. Wir sind nur eben…«

»Keine Sorge, ich weiß, wo ihr seid.«

Wieder im Vorzimmer sah ich Glenda Perkins in einer ungewöhnlichen Pose neben ihrem Schreibtisch stehen. Den hellbraunen Stoffmantel hatte sie noch nicht angezogen. Er lag nach wie vor über ihrem Arm. Sie selbst hielt den Blick gesenkt und schaute zu Boden.

»He, was hast du?«

Glenda antwortete nicht.

Ich ging zu ihr und tippte sie an. »Sag was, Mädchen! Was ist los mit dir? Du siehst so seltsam aus.«

Erst jetzt reagierte sie und holte zunächst tief Luft. Dann war sie bereit, zu sprechen. »Es ist schon komisch, John, aber irgendwas hat mich erwischt.«

»Wieso?«

»Tja«, flüsterte sie, »wenn ich das wüsste. Das war… ja, das war irgendwie so fremd und anders.« Sie zog die Stirn kraus und dachte wieder nach, weil es ihr anscheinend schwer fiel, sich an bestimmte Dinge zu erinnern.

Ich wollte sie auch nicht drängen und beobachtete sie weiter. »Ja«, sagte sie schließlich, »da ist etwas gewesen. Auf einmal. Völlig ohne Übergang. Es war wie ein Schlag, der mich getroffen hat. Ich hatte auf einmal das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Ich… ich … war überzeugt, dass jemand bei mir war.«

»Aber du hast nichts gesehen? Keinen Geist und auch kein Gespenst – oder?«

»Klar, das stimmt. Trotzdem war ich nicht allein. Das oder der andere war nicht sichtbar, aber es steckte in meinem Kopf, verstehst du? Da war das verdammt Fremde. Es hat sich darin regelrecht festgehakt und schaffte es, mich zu übernehmen.«

»Was war es? Kannst du das sagen?«

Glenda holte tief Luft. »Nein, nicht genau. Wenn ich aber recht nachdenke, dann ist es eine Stimme gewesen. Eine neutrale Stimme. Das heißt, ich weiß nicht, ob sie einer Frau oder einem Mann gehört hat. Aber sie war da, und ich muss leider zugeben, dass sie auch eine gewisse Macht besaß.«

»Inwiefern?«

Glenda ging jetzt einige kleine Schritte nach vorn, drehte sich um und schaute mich an.

»Ihr werdet von mir hören. Ja, John, das genau hat diese Stimme zu mir gesagt. Ihr werdet von mir hören.«

»Und hat sie noch etwas hinzugefügt?«

»Nein… oder?« Glenda musste wieder nachdenken und legte ihre Fingerspitzen gegen die Stirn. »Ja, das hat sie. Ich habe nichts vergessen. Das war es.«

Auch ich atmete tief durch. Dabei blickten wir uns beide an. »Ein Rätsel, John. Ich stehe vor einem Rätsel, aber was ich dir gesagt habe, war keine Einbildung. Das habe ich genau so erlebt.«

»Das glaube ich dir sogar. Da hat jemand auf telepathischem Weg Kontakt zu dir aufgenommen.«

»Ha, so weit bin ich auch schon gekommen. Aber wer ist es gewesen? Darauf kommt es doch an.«

»Vielleicht sollten wir uns um seine letzten Worte kümmern. Ich habe nichts vergessen.«

»Genau. Und wer hat nichts vergessen?«

Ich hob die Schultern, eine Geste, die meine ganze Ratlosigkeit andeutete.

Die Antwort klang hinter meinem Rücken auf, und sie wurde von Suko gegeben. »Es könnte jemand sein, der mit dem Schwarzen Tod und dessen Vasallen in Verbindung steht.«

Ich drehte mich um. »Du hast gute Ohren, Alter.«

»Nicht nur das.«

»Aber Suko kann Recht haben!«, rief Glenda. »Danach sollten wir wirklich forschen.«

Der Meinung war ich auch. Doch ich fragte mich, warum diese unbekannte und auch sehr mächtige Person sich gerade Glenda Perkins ausgesucht hatte?

Es konnte sein, dass meine Gegenkraft zu groß war und der Unbekannte nicht so leicht an mich herankam.

»Was machen wir jetzt, John?«, fragte Glenda.

»Das liegt an dir.«

Sie lächelte mich an. »Du wirst es kaum glauben, aber mein Hunger besteht noch immer.«

»Dann lass uns gehen.«

»Und ich halte auch weiterhin die Stellung«, meldete sich Suko.

»Kann ja sein, dass auch ich Kontakt bekomme, und das wäre gar nicht mal so schlecht, wenn ich ehrlich sein soll.«

Ich half Glenda in den Mantel. Dabei sagte ich: »Dann gib mir bitte sofort Bescheid.«

»Werde ich machen.«

Wenig später standen wir uns im Lift gegenüber. Glenda wirkte noch immer ein wenig blass um die Nase. Das war ganz natürlich.

Auch ich hätte über gewisse Dinge nachgedacht, wenn mir das passiert wäre.

»Beunruhigend ist es schon«, gab sie zu, als wir den Lift verließen und durch die Halle gingen.

»Klar.«

Glenda hakte sich bei mehr ein. »Ich wünsche mir direkt, dass ich nochmals einen Kontakt bekomme. Dann bist du bei mir, John, und du weißt, was du dann zu tun hast.«

»Erst mal abwarten.«

Draußen empfing uns ein heller Himmel und auch ein recht scharfer Wind, der noch winterlich klar gegen unsere Gesichter blies. Die Witterung sah wirklich nicht nach einem plötzlichen Frühlingserwachen aus. Da konnte sich der Winter noch länger hinziehen.

Der Weg zu »unserem« Italiener war nur kurz. Luigi machte gute Geschäfte, denn in der Mittagszeit wurde sein Laden meist von Yardleuten frequentiert, und ich hoffte stark, dass wir noch freie Plätze bekamen.

Wir hatten Glück. Es war noch nicht so spät. Auch das Stimmengewirr hielt sich um diese Zeit noch in Grenzen. Wir konnten einen freien Tisch ergattern. Um ihn herum standen drei Stühle, sodass einer sogar frei blieb.

Diesmal half ich Glenda aus dem Mantel und fand noch einen freien Garderobehaken.

Wir nahmen Platz. Glenda saß mir gegenüber. Wenn sie an mir vorbeischaute, blickte sie zur Tür, aber zunächst nahm sie die Speisekarte und wollte sie aufschlagen.

Dazu kam es nicht mehr, denn Luigi, der Besitzer, stand plötzlich neben uns. Seine Augen strahlten. Er konnte sein Temperament kaum zügeln. Er sprach davon, dass er uns lange nicht mehr gesehen und schon befürchtet hatte, dass wir ihm untreu geworden waren.

Es gab die Speisekarte, aber es gab auch Gerichte, die er als Chef empfahl.

Glenda winkte ab. »Nein, nein, ich esse sowieso nur einen kleinen Salat.«

»Aja, das ist gut. Da möchte ich Sie auf unseren frischen Hummersalat hinweisen.« Er spitzte die Lippen. »Delikat, kann ich Ihnen nur sagen. Einfach delikat.«

»Dann nehme ich den.«

»Und Sie, Signore Sinclair?«

»Haben Sie vorhin nicht etwas von Mini-Pizzen gesagt?«

»Ja, das habe ich. Dazu servieren wir etwas Salat und einen geräucherten Wildlachs.«

»Genau das nehme ich.«

»Wunderbar. Sie werden zufrieden sein. Und als Getränk nehmen Sie bestimmt Mineralwasser.«

»Erfasst, Luigi.«

Er ging. Glenda konnte wieder lächeln. »Es ist immer das Gleiche«, sagte sie. »Da hat man eigentlich keinen großen Hunger, wenn man zu Luigi kommt. Dann aber kommt er, redet über seine Speisen, und sofort läuft einem das Wasser im Mund zusammen.«

»Stimmt.«

Glenda lächelte. Sie hatte sich wieder gefangen und freute sich auf das Essen. Eine Bedienung brachte uns das Wasser und schenkte aus der Karaffe zwei Gläser gut voll.

Ich hob als Erster mein Glas an, um Glenda zuzuprosten. Auch sie hatte das ihre angehoben, aber sie stockte mitten in der Bewegung, und ihre Augen weiteten sich.

»Was ist passiert?«

Ich bekam auf diese Standardfrage leider keine Standardantwort.

Glenda konnte nicht reden. Sie saß wie festgeleimt auf ihrem Stuhl und starrte an mir vorbei.

Ich wollte sie noch mal fragen, bevor ich mich umdrehte, holte Luft, aber ich kann nicht dazu.

»Er… er ist es …«, hauchte sie. »Wer denn, Glenda?«

»Saladin, der Hypnotiseur!«

***

Er schaukelte!

Nein, nicht nur er, sondern die gesamte Welt um ihn herum. David Watkin begriff nichts mehr. Er wusste nur, dass sein ruhiges Leben einen Schlag erhalten hatte, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Und dieser Schlag schien sich zu einem Echo erweitert zu haben, denn durch seinen Kopf dröhnten noch immer die Gongschläge. Wenn der Klöppel irgendwo anschlug, hörte er nicht nur das Dröhnen, sondern spürte auch die Schmerzen, die diese Echos verursachten.

Er bemühte sich nach Kräften herauszufinden, was nach dem Niederschlag überhaupt mit ihm passiert war.

Zunächst war er nicht in der Lage dazu, seine Gedanken zu ordnen, doch er stellte fest, dass er mit seinen Füßen nicht den Boden berührte und trotzdem weiterkam.

Das ließ nur einen Schluss zu. Es gab jemand, der ihn trug, und zwar nicht auf Händen, sondern über einer Schulter. Jede Gehbewegung bekam er mit, und er spürte die Stiche in einem immer wiederkehrenden Rhythmus.

Er wusste, dass er etwas tun musste, und fing damit an, indem er die Augen öffnete.

Sein Blick fiel nach unten. Auf einen dunklen Boden, der nicht glatt unter ihm verlief, sondern schwankte wie welliges Wasser.

Beim Hinschauen schloss er die Augen, damit ihm nicht übel wurde.

Der andere schleppte ihn weiter. Und je mehr er in der nahen Vergangenheit forschte, umso stärker drang die Erinnerung in ihm hoch. Er wusste jetzt, was mit ihm passiert war. Er sah alles deutlich vor sich, besonders die Gestalt mit dem blutigen D auf der Stirn.

Und er erinnerte sich auch an die beiden spitzen Zähne, die aus dem Oberkiefer hervorgeschaut hatten.

Ein Vampir! Ein echter Vampir!

Watkin wunderte sich selbst darüber, dass ihn dieser Gedanke nicht mehr schreckte. Er hatte sich schon damit abgefunden und auch damit, dass er sich in der Gewalt eines Blutsaugers befand.

Nein! Nein!, schrie es in seinem Kopf. Das ist unmöglich! Das kann es nicht geben!

Doch die Gestalt, über deren Schulter er lag, präsentierte genau das Gegenteil. Er war von einer blutsaugenden Gestalt überfallen worden und wurde nun verschleppt.

Noch immer befand er sich in der freien Natur. Er sah es nicht nur, er roch es auch. All die Düfte und Gerüche waren ihm bekannt, sodass er davon ausging, dass er sich in einer ihm bekannten Umgebung befand.

Jeder Schritt, den sein Entführer hinter sich ließ, sorgte für neue Stiche in seinem Kopf. David konnte nicht mehr dagegen ankämpfen. Plötzlich waren die Schatten wieder da, die ihn packten und in die Tiefe zerrten.

Nur hielt seine Bewusstlosigkeit nicht zu lange an. Recht schnell, nur ein paar Minuten später, kam er wieder zu sich. Da allerdings hatte sich die Umgebung bereits verändert. Seine noch immer sensiblen Sinne nahmen nicht nur den Geruch von Wasser wahr, wobei er auch das Plätschern hörte, sondern ebenfalls den Geruch von feuchtem Holz.

Dann hörte er die Stimme einer Frau. Sie klang weit entfernt, obwohl die Person sich in seiner Nähe aufhielt. Es lag eben an seinem Zustand, dass sich seine Wahrnehmungen verschoben.

»Du kommst schon zurück?«

»Es war leichter, als ich dachte.«

»Sehr gut.«

»Wie geht es ihm?«

»Er ist ruhig, aber er leidet.«

»Dann lass mich in die Hütte.«

Mallmann musste sich bücken, um eintreten zu können. Draußen war es fast hell geworden. Jedenfalls zeigte der Himmel keine dunklen Stellen mehr. Dafür hingen allerdings schwere Wolken über dem Erdboden, die das Licht dämpften, wodurch es im Inneren der Hütte entsprechend düster war.

David Watkin bekam alles nur halb mit. Er merkte wohl, dass der Vampir in die Knie ging, und dann rutschte er von der Schulter weg und fiel dem Boden entgegen. Bevor er hart aufprallte, wurde er abgefangen und vorsichtig niedergelegt.

Er war froh, wieder in einer normalen Haltung zu sein. Er öffnete auch die Augen, aber was ihm seine Umgebung zeigte, waren nichts anderes als Schatten, die mal hell aussahen und dann wieder dunkler. So kam ihm das Innere der Hütte vor wie ein Spiel aus unterschiedlicher Helligkeit und Dämmerung.

Die Schmerzen in seinem Kopf waren zwar vorhanden, aber sie veränderten sich durch die ruhige Lage nicht mehr. Sie blieben als ein dunkles und bedrückendes Gefühl zurück.

Er wartete und wusste nicht, auf was. An das Schlimmste überhaupt wollte David nicht denken. Obwohl er den Mann als Vampir identifiziert hatte, wollte er nicht daran glauben, dass dieser tatsächlich sein Blut trinken würde.

Das stimmte einfach nicht, dass…

Etwas riss ihn aus den Gedanken heraus. Da er die Augen offen hielt, sah er plötzlich über sich das fremde Frauengesicht. Umrahmt wurde es von sehr hellen blonden Haaren, und er sah auch die Perfektion in diesem Gesicht.

Die Frau lächelte.

Nur löste dieses Lächeln kein Optimismus bei ihm aus, denn auch bei dieser Person sah er die beiden spitzen Zähne aus dem Oberkiefer ragen.

Sein Herz schlug schneller. Er wollte zudem etwas sagen und kam nicht dazu, weil seine Kehle plötzlich wie zugeschnürt war.

Die Frau empfand das anders, mit ihrer kalten Hand strich sie über die Wangen des Studenten. »Du bist ein schöner junger Mann.«

Jetzt wühlten die Finger in seinem blonden Haar. »Es ist schade, dass du bald sterben wirst. Aber das Schicksal kann man nun mal nicht beeinflussen, und es muss leider so sein.«

David Watkin hielt den Atem an. Gleichzeitig spürte er den Druck in seinem Inneren. Bisher hatte er sich dagegen gewehrt, nun aber hatte man ihm die Wahrheit gesagt.

Er würde sterben, und genau dieses Wort flüsterte er auch.

»Ja und nein«, antwortete die Blonde. »Es ist kein richtiges Sterben, du wirst nur in eine andere Existenz hineingeraten. Es gibt Personen, die sich dann für unsterblich halten.«

Viel stürmte auf den Studenten ein. Nur das wenigste davon begriff er. Er fand sich in seinem Leben nicht mehr zurecht. Das war auch nicht sein Leben, das war ein Albtraum, der nicht enden wollte. So musste man es sehen.

Die Frau mit dem blonden Haaren verschwand wieder aus seinem Blickfeld. Stattdessen tauchte der Bleiche mit dem D auf der Stirn auf. Er schaute auf ihn nieder, sprach allerdings nicht mit ihm, denn die Stimme stammte von einer anderen Person.

»Blut… ich rieche Blut …«

»Keine Sorge, du wirst es bekommen«

Was dann erklang, war ein Röhren oder ein Lachen. So genau war es nicht herauszufinden.

Mallmann bückte sich. Er wollte es schnell hinter sich bringen und zog den Studenten in die Höhe. Der stand zwar auf seinen eigenen Beinen, knickte aber ein und hatte zudem das Gefühl, in einem Karussell zu sitzen, weil sich alles um ihn herum drehte.

Mallmann hatte eine Hand um den Oberarm des Studenten gekrallt. So zog er ihn zur Seite und drehte ihn dann herum, damit David auf die Liege schauen konnte.

Da lag der Dritte.

Nein, er lag nicht. Er hatte sich aufgerichtet und seine Hände mit den langen Fingern vorgestreckt. Es schien so, als wollte er nach der Beute greifen, ohne sich jedoch weiter auf sie zu zu bewegen.

Den genauen Umriss erkannte David nicht. Er war nur sicher, dass direkt vor ihm ein Monster saß, dessen breiter Mund mit den lappigen Lippen geöffnet war, damit er seine Vampirzähne präsentieren konnte.

Ein dritter Blutsauger also!

David begann zu zittern. In diesem Augenblick war ihm klar geworden, dass es für ihn keine Chance mehr gab. Gegen einen Vampir hätte er sich noch verteidigen können, aber gegen drei?

Nicht bei seiner Schwäche. Und als wäre dieser Gedanke ein Zeichen gewesen, sackte er plötzlich in den Knien ein und wäre auch zu Boden gefallen, wenn Mallmann ihn nicht festgehalten hätte.

Der sitzende Vampir, der aussah wie ein in Lumpen gepackter alter Mann, kreischte los. »Ich will ihn. Ich will sein Blut!«

Jetzt zuckte er hoch.

»Das kannst du haben!«, erklärte Mallmann.

Sein Stoß traf David in den Rücken. Der Student viel nach vorn und genau in die fangbereiten Arme des Blutsaugers hinein…

***

Ich glaubte Glenda. Sie brauchte den Namen nicht erst zu wiederholen, denn mit dieser Gestalt trieb man keine Scherze. Hinzu kam ihre starre Haltung, der ebenfalls starre Blick, und ich wusste jetzt, wer in ihrem Büro Kontakt mit ihr aufgenommen hatte.

»Er ist es wirklich, John.«

»Okay, bleib ruhig.«

»Das sagst du so. Er hat mich… na ja, du weißt schon …«

»Aber jetzt bin ich bei dir.«

Warum kam er? Warum gerade zu uns? Zuletzt hatte ich ihn im Garten des Klosters der Templer in Alet-les-Bains gesehen. Er war dort geflohen, denn Suko hatte es leider nicht geschafft, ihn zu stellen. Das war sein Ziel gewesen, denn Saladin hätte durch seine Kraft Suko beinahe zu einem Mörder gemacht, als er meinen Freund unter seine Kontrolle bekommen hatte. Durch seine Gabe war Saladin für mich zu einem der gefährlichsten Menschen geworden, die ich kannte.

»Jetzt ist er da, John!«

Glenda hatte sich nicht geirrt. Ich schaute zur Seite und sah, dass der Dritte, der leere Stuhl an der Lehne von einer Hand umfasst wurde.

»Darf ich mich setzen?«

»Ja«, sagte ich.

Saladin zog den Stuhl etwas näher zu sich heran und nahm Platz.

Und die Spannung in Glenda und mir wurde fast unerträglich…

***

David Watkin hätte nie gedacht, dass innerhalb weniger Sekunden so viele schreckliche Vorstellungen durch seinen Kopf zucken konnten. Die Bilder waren einfach grauenhaft, und sie bewegten sich mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit.

Da verwandelte sich das Gesicht des Vampirs für ihn in eine Totenfratze, aus deren Augenhöhlen ebenso Blut quoll wie aus dem offenen Maul. Im nächsten Moment sah er sich in seinem Blut liegen, den Kopf abgehackt, nur noch ein Torso. Er hörte sich schreien, obwohl der Mund geschlossen blieb. Er sah widerliche Monster, die ihn jagten, und stellte fest, dass dies alles nicht stimmte, denn die Wirklichkeit bestand aus Händen, die Zugriffen.

Van Akkeren lag auf ihm.

Das Denken setzte bei David Watkin aus. Er spürte nur noch den Druck der Gestalt auf seinem Körper. Er hielt die Augen weit offen.

Im hellen Licht hätte er das Gesicht seines Feindes besser gesehen, aber bei diesen Verhältnissen war es nicht mehr als eine Fratze.

Ein bleicher Klecks, aus dem etwas hervorschaute.

Der Grusel-Star konnte es kaum glauben, dass er es geschafft hatte. Es war für ihn der reine Wahnsinn, endlich an seine Nahrung zu gelangen. Deshalb heulte er auch wie ein Tier auf, bevor er seinen Kopf senkte und zubiss.

Er hatte es noch nie getan. Es war für ihn eine Premiere, aber der Instinkt steckte in ihm, und so erwischten seine spitzen Zähne genau die richtige Stelle am Hals.

Er setzte den Biss an und spürte keinen Widerstand, als die beiden »Bohrer« in den Hals eindrangen.

Der Student spürte den Schmerz. Es war schlimm für ihn. Seine Haut schien an zwei Stellen aufgerissen zu werden, und einen Moment später merkte er, wie etwas sprudelte.

Zugleich spürte er den Druck der Lippen. Etwas schoss aus den Wunden in die Höhe. Die Ader pumpte das Blut heraus, und der Mund auf seinem Hals bewegte sich zuckend.

Van Akkeren trank!

Und er trank, als hätte er nie etwas anderes in seinem Leben getan.

Er saugte das Blut in sich hinein. In seiner Kehle entstand dabei ein tiefes Knurren. Er war mit sich und der Welt zufrieden, und er trank wie ein Wilder.

Endlich! Endlich konnte er den kostbaren Lebenssaft trinken. Er war wie von Sinnen. Er ließ nicht los. Er saugte. Er schmatzte und schlürfte den wertvollen und kostbaren Lebenssaft in sich hinein. Es war für ihn das Größte überhaupt, und er freute sich über den warmen Strom, den er trinken durfte.

Alles war anders geworden. Die Welt um ihn herum sah er in rosaroten Farben. Mit jedem Schluck, den er trank, spürte er etwas von der Kraft des menschlichen Blutes, die auch auf ihn überging. Obwohl er seine Nahrungsaufnahme noch nicht beendet hatte, war ihm bereits jetzt klar, dass er Spaß an seinem neuen Leben haben würde.

Er lag nicht mehr wie eine kraftlose Puppe auf dem Mann. Mit jedem Tropfen, den er einsaugte, bekam er einen Teil seiner Stärke zurück, und er hätte am liebsten vor Freude aufgeheult.

Justine Cavallo und Will Mallmann standen neben der Liege. Sie hielten die Blicke gesenkt und schauten zu.

Während das Gesicht der blonden Bestie nahezu unbeweglich blieb, hatte sich um Mallmanns Lippen ein leichtes Grinsen gelegt.

Er konnte seinen Triumph nicht unterdrücken. Er sah zwar die Gegenwart, doch er dachte bereits an die Zukunft, wo sich vieles ändern sollte. Er brauchte eine Truppe, um gegen den Schwarzen Tod vorzugehen. Er wollte nicht nur Assunga und ihre Dienerinnen an seiner Seite wissen, wobei er nicht sicher war, ob er sich auf sie verlassen konnte, nein, er brauchte mehr. Auch Personen, die ihn hörig waren. Und das würde bei van Akkeren der Fall sein. Der Herrscher der Vampire war er, und niemand würde sich ihm entgegenstellen, das stand auch fest.

Eine Ausnahme gab es allerdings. Das war Justine Cavallo. Es gefiel ihm nicht, dass die blonde Bestie oft genug ihre eigenen Wege ging und sich mit ihm nicht absprach.

Van Akkeren hing wie eine Klette an dem Studenten. Oder wie eine Zecke, die sich festgebissen hatte. Es war sein erster Biss, sein erster Blutstrank, und er wollte ihn bis zum allerletzten Tropfen auskosten. Nach nichts anderem stand ihm der Sinn.

Er schaffte es.

Irgendwann gab es kein Blut mehr, das er trinken konnte. Da war auch der letzte Tropfen ausgesaugt. Er blieb starr auf David Watkin liegen und schien sich ausruhen zu wollen. Aus seinem Rachen drang schließlich ein Stöhnlaut, als er seinen Kopf anhob.

»Er ist satt!«, kommentierte Justine.

Mallmann nickte. »So sollte es sein.«

Die blonde Bestie warf Mallmann einen schrägen Blick zu. »Und wie geht es weiter?«

»Das kann ich noch nicht sagen. Aber es wird weitergehen, darauf kannst du dich verlassen.«

Sie waren beide still, denn ihr neuer Artgenosse gab einen zufrieden klingenden Stöhnlaut ab, bevor er sich aufrichtete. Nicht schnell, sondern sehr langsam. Er stemmte sich hoch, und es sah aus, als würde er über dem anderen Körper schweben.

Schwach war er nicht. Das sahen beide bei seiner nächsten Bewegung. Ruckartig drehte er sich ihnen zu. Er präsentierte sein Gesicht und auch den offenen Mund, der an den Rändern von einer dunklen Masse verschmiert war.

Dabei schüttelte er den Kopf und zeigte den beiden Zuschauern schließlich ein breites Grinsen.

Ja, so musste es sein. Er wollte ihnen beweisen, wer hier das Sagen hatte. Zeigen, dass ab jetzt mit ihm zu rechnen war. Für David Watkin hatte er keinen Blick mehr. Van Akkeren kroch von ihm weg und stellte sich auf die eigenen Füße. Er schwankte dabei, legte den Kopf zurück und fuhr sich durch die Haare.

Danach streckte er sich. Wie jemand, der die Geschmeidigkeit seiner Glieder überprüfen will. Van Akkerens Bewegungen waren flüssig geworden. Es gab keine Probleme, und so konnte er zufrieden sein.

Mit dem rechten Handrücken wischte er die Umgebung seiner Lippen ab. Er leckte auch mit der Zunge nach, um möglichst auch den letzten Blutstropfen zu schlucken.

Justine Cavallo war es, die ihn ansprach. »Okay, Vincent, wie fühlst du dich?«

Er grinste und lachte leise.

»Fühlst du dich gut?«

»Ja, es ist wunderbar.«

»Dann sind wir zufrieden.«

Van Akkeren ging zur Seite. Er tappte noch, aber nach dem zweiten Schritt stemmte er sich innerlich hoch. Man sah ihm an, dass es ihm wieder besser ging. Aus seinem Mund drang ein leises Lachen, und er rieb sich die Hände.

»Du weißt jetzt, zu wem du gehörst, van Akkeren?«

Der Neue blieb stehen und drehte den Kopf herum. Er schaute den Supervampir an und nickte.

»Wir sind ein Trio. Du, ich und Justine Cavallo, und wir haben eine Aufgabe zu erledigen. Etwas Großes steht vor uns. Es ist etwas mit dem du bisher noch nicht konfrontiert worden bist. Was uns gehört, das gehört auch dir. Was wir haben wollen, das wirst auch du bekommen. Unsere Sache ist dein Ziel.«

Der Grusel-Star hatte zugehört und deutete ein Nicken an. »Wie kann ich euch helfen?«, fragte er.

»Das werden wir dir noch klar machen. Du bleibst auf unserer Schiene. Ich will auch gerne zugeben, dass du sehr wertvoll für uns bist, daran gibt es nichts zu deuteln. Und du wirst dich unserer würdig erweisen müssen, das will ich dir auch noch sagen.«

Van Akkeren nickte. Er würde alles machen, was die beiden anderen verlangten. Es war ihm ja nicht neu. Schon einmal waren er und Justine Cavallo Verbündete gewesen, allerdings unter anderen Umständen. Er, beseelt vom Geist des Baphomet, sie, mit dem Keim des Blutsaugers versehen. Nun befanden sich beide auf gleicher Ebene. Sie mussten sich so akzeptieren wie sie waren.

Das schien die blonde Bestie noch nicht begriffen zu haben. Wie sonst hätte sie ihn so kalt und auch misstrauisch anschauen können.

Seit der Niederlage in Alet-les-Bains hatte sie von Vincent van Akkeren nicht viel gehalten. Okay, er stand auf ihrer Seite, aber sie hatte schon Probleme, dies zu akzeptieren.

Dann blickte sie auf die schlaffe Gestalt des Studenten. Er würde zu einem Vampir werden, wenn er sich erholt hatte. Sehr langsam würde das neue »Leben« in ihn hineinkriechen, und dann würde er sich auf die Jagd nach dem Blut der Menschen machen.

Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder nahm sie ihn mit oder sie entsorgten ihn auf ihre Art und Weise.

Allein wollte sie das nicht entscheiden. Zudem hielt sie keine perfekte Lösung parat. Deshalb wandte sie sich an Dracula II, der ihr ins Gesicht blickte, weil er seinen Kopf herumgedreht hatte. Ihr kam es vor, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

»Was ist mit ihm? Nehmen wir in mit?«

Mallmann schüttelte den Kopf. »Nein, das werden wir nicht tun.«

»Willst du ihn hier lassen?«

»Ja.«

»Und wie?«

»Ich kümmere mich um ihn.«

Justine fragte nicht mehr weiter. Sie wusste, was folgen würde. Etwas, das kaum nachzuvollziehen war, das allerdings zu diesem grausamen Spiel dazugehörte.

Dracula II trat ohne eine Erklärung abzugeben bis dicht an die Liege heran. Dort bückte er sich und umfasste den Körper mit beiden Händen. Ohne eine Anstrengung zu zeigen, hob er die leichte Gestalt in die Höhe und warf sie sich über die Schulter. Er drehte sich herum und ging mit ihr zur Tür.

Justine und van Akkeren schauten ihm schweigend nach. Erst als Dracula II mit seiner Beute außer Hörweite war, stellte van Akkeren eine Frage.

»Was hat er mit ihm vor?«

»Das wirst du schon sehen.«

»Dann soll ich mit?«

»Nein!«

Van Akkeren zog sich zurück, denn als Mallmann die Tür öffnete, drang Helligkeit in die alte Hütte am Bach, und genau das konnte der Grusel-Star nicht vertragen. Er suchte sich die dunkelste Ecke aus und blieb dort hocken.

Genau das war seine Schwäche. Justine Cavallo und Dracula II gehörten zu den Wiedergängern, die sich auch tagsüber normal bewegten. Nicht aber van Akkeren. Er musste das Los eines Geschöpfes der Nacht tragen und war den entsprechenden Regeln unterworfen.

Mallmann hatte die Tür wieder zugedrückt. Die blonde Bestie und der Grusel-Star warteten ab, was passieren würde. Irgendwie wussten sie es schon. Nur sprachen sie nicht darüber.

Van Akkeren blieb in der Ecke hocken. Seine Hände hatte er nicht mehr vor sein Gesicht gepresst. Er schaut zu Tür hin und wartete darauf, dass sie sich wieder öffnete.

Lange dauerte es nicht. Dracula II hatte sich beeilt. Er kehrte zurück. Wieder wurde es für einen Moment hell, und wieder wollte van Akkeren nichts sehen.

Malmann schloss die Tür.

»Erledigt?«, fragte die blonde Bestie.

»Ja.«

»Und wie hast du es gemacht?«

Mallmann deutete ein Lächeln an. »Es ist nicht schwer gewesen, wenn man weiß, was man zu tun hat.« Er legte den Kopf zurück und lachte. »Er hat sein Bett gefunden.«

»Bett?«

»Das Bachbett. Irgendwann werden sie seine Teile finden, wenn sie weit genug weggeschwemmt worden sind.«

Die Cavallo sagte nichts mehr. Sie konnte sich vorstellen, was geschehen war. Auf Einzelheiten verzichtete sie gern. Es gab durchaus Möglichkeiten, einen Vampir auch ohne geweihte Silberkugeln oder Kreuze zu vernichten.

»Dann haben wir jetzt freie Bahn?«

Mallmann nickte. »Im Prinzip schon. Wir werden nur den Einbruch der Dunkelheit abwarten.« Er deutete auf van Akkeren. »Er ist nicht so stark wie wir. Er braucht die Dunkelheit, und da werden wir ihn unterstützen.«

Die Worte hatten sich angehört, als gäbe es bei Mallmann schon einen Plan. Genau das gefiel der blonden Blutsaugerin nicht. Sie hatte nichts gegen einen Plan, doch wenn der bestand, dann wollte sie auch darin eingeweiht werden. Das hatte Mallmann nicht getan, und deshalb ärgerte sie sich.

Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Ich will wissen, wie es weitergeht, verdammt!« Als Mallmann grinste, ärgerte sie sich noch mehr.

»Warum sagst du nichts?«

»Du wirst schon sehen.«

Plötzlich funkelte es in ihren Augen. Justine ließ nicht gern mit sich spielen. Egal, ob das Mallmann war oder ein anderer. Da hatte sie schon ihre Vorstellungen. »Verflucht noch mal, ich habe ein Recht darauf, zu erfahren wie es weitergeht.«

»Das wirst du auch!«

»Sofort!« Ein Wort nur. Gesprochen mit einer eiskalten Stimme.

Zugleich hatte sich die Haltung der blonden Bestie verändert. So wie sie sich hingestellt hatte, sah es aus, als wollte sie Dracula II jeden Augenblick anspringen. Sie hätte es auch getan, denn Angst kannte sie nicht. Sie konnte sich sehr wohl auf ihre eigenen Kräfte verlassen, das wusste auch Mallmann. Da sie sich in der letzten Zeit nicht mehr in seiner unmittelbaren Nähe aufgehalten hatte, war sie selbstständig geworden und konnte nun ihren eigenen Weg gehen.

Mallmann lächelte. Das rote D auf seiner Stirn, das in den letzten Minuten etwas verblasst war, bekam wieder Farbe. »Keine Sorge, Justine, wir werden etwas unternehmen. Wir werden diejenigen sein, die Zeichen setzen, und zwar gegen den Schwarzen Tod.«

»Ja, das weiß ich. Genauer.«

»Wir werden uns unsere Welt zurückholen.«

Sie nickte. »Das habe ich auch schon mal gehört. Aber es befriedigt mich nicht.«

»Deshalb werden wir stark sein müssen, wenn wir in sein Reich einbrechen. Verdammt noch mal, du solltest das akzeptieren. Meine Vampirwelt sieht nicht mehr so aus wie früher. Der Schwarze Tod hat sich eingenistet und die Welt nach seinen Wünschen verändert.«

»Wie hat er das getan? Bist du dort gewesen? Hast du es geschafft, sie wieder zu betreten.«

»Genau das habe ich.«

»Und was gab es dort zu sehen?«

Justine merkte, dass sie mit dieser Frage einen wunden Punkt getroffen hatte. Die Antwort klang nicht so spontan. Mallmann senkte sogar den Blick und reagierte wie ein Mensch. Er schüttelte den Kopf. Dann endlich bequemte er sich, eine Antwort zu geben.

»Er… er … will seine Heimat neu schaffen. Er will sie nachbauen. Sie soll so aussehen wie das Land, aus dem er stammt. Oder zumindest so ähnlich.«

Die blonde Bestie brauchte nicht lange nachzudenken, um zu wissen, was diese Antwort bedeutete. »Moment mal. Meinst du, dass er sich in der Vampirwelt so etwas schaffen will, das aussehen soll wie Atlantis? Ist das sein Ziel?«

»Genau das.«

Jetzt war auch Justine überrascht, und sie ging einen kleinen Schritt nach hinten. »Er will sie tatsächlich in Atlantis umwandeln? Habe ich es richtig verstanden?«

»Genau das hast du.«

»Aber das ist Wahnsinn. Das kann er nicht schaffen. Atlantis ist untergegangen. Es gibt den Kontinent nicht mehr…« Sie lachte und schüttelte den Kopf.

»Aber es gibt die Erinnerungen, die sich im Gedächtnis des Schwarzen Tods festgesetzt haben. In unserer Welt hätte er sich niemals heimisch fühlen können. Also wird er sich etwas schaffen, in dem er sich wohl fühlt. Das ist sogar verständlich.«

Die blonde Bestie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie grübelte, zuckte mit den Achseln und sagt schließlich: »Du willst es nicht zulassen.«

»Ja, so ist es.«

Lässig winkte sie ab. »Sollte das nicht egal sein?«

Da hatte sie bei Mallmann erneut einen wunden Punkt getroffen.

Für einen Moment zog sich sein Mund in die Breite, und dann schien er zu explodieren.

Er zeigte plötzlich Gefühle, wie sie auch ein Mensch hätte haben können.

»Nein!«, keuchte er, »das kann und darf mir nicht egal sein. Verstehst du das?«

Justine hob nur die Schultern.

Auch das ärgerte Mallmann. »Es ist meine Welt. Ich habe sie mir aufgebaut. Ich habe dafür gesorgt, dass sie so ist, wie sie ist. Und ich lasse mir das nicht kaputt machen. Ich habe den magischen Spiegel geschaffen. Ich kann hinein und wieder hinaus. Ich musste mich in meine eigene Welt hineinstehlen und musste mit eigenen Augen die Veränderung sehen. Es war grauenhaft und hat mir einen Schock versetzt. Ich will es rückgängig machen.«

»Gut. Das verstehe ich. Es ist auch alles klar. Aber ich frage mich, wie du es schaffen willst.«

»Nicht allein.«

»Das weiß ich.«

»Ihr werdet mir helfen.« Mallmann lachte wieder. »Aber ihr werdet nicht die einzigen Personen sein. Wir werden uns andere zu Hilfe holen, wenn wir den Angriff starten.«

Die blonde Bestie nickte. »Dann darf ich fragen, an wen du dabei gedacht hast?«

»Assunga und ihre Bluthexen haben versprochen, sich auf meine Seite zu stellen.«

Justine Cavallo verzog den Mund. Sie wollte einen wütenden Laut abgeben, den allerdings sparte sie sich. Stattdessen schüttelte sie den Kopf, aber das Kochen in ihrem Inneren blieb.

Assunga und ihre Bluthexen waren ihr bekannt. Aber sie konnte nicht davon sprechen, dass die Schattenhexe und sie besonders gute Freundinnen waren. Justine sah sie sogar als ihre Rivalin und Feindin an, obwohl die beiden so etwas wie einen Burgfrieden geschlossen hatten. Weil Mallmann sich auf Assungas Seite geschlagen hatte, hatte sie sich von dem König der Vampire entfernt und sich praktisch auf die Seite ihrer Feinde geschlagen. Sie war den Weg zu Sinclair gegangen. Sie hatte ihm das Leben gerettet und ebenfalls dieser Jane Collins. Jetzt sah sie ein, dass sie genau richtig gehandelt hatte, denn Mallmanns Verhalten ließ sehr wohl darauf schließen, dass er sich Assunga und ihren Bluthexen näher fühlte als seiner ehemaligen Verbündeten.

Justine schaffte es, ihren Ärger zu schlucken und nickte ihm zu.

»Also gut, du hast also einige Verbündete im Hintergrund. Werden sie auch an deiner Seite stehen, wenn du gegen den Schwarzen Tod kämpfst, um dir dein Reich zurückzuholen?«

»Ja, das werden sie. Das haben sie mir versprochen, und das werden sie auch halten.«

Justine sagte nichts mehr. Sie ließ das Thema ruhen. Aber nur ruhen, denn vergessen war es für sie nicht.

Sie schaffte sogar ein Lachen und kam danach auf ein anderes und nahe liegendes Problem zu sprechen. »Ich akzeptiere deinen Plan. Er ist wohl in Ordnung, aber nun haben wir noch einen Dritten im Boot.« Sie deutete auf van Akkeren, der in den letzten Minuten nicht nur ruhig, sondern auch bewegungslos geblieben war. »Was ist mit ihm? Willst du ihn nur als ein Anhängsel mitnehmen?«

»Nein.«

»Ich höre.«

»Er kann uns helfen. Wir beide wissen, was er wollte. Anführer der Templer werden. Und dieses Ziel wird er auch in seinem neuen Zustand nicht aus den Augen lassen. Das weiß ich. Genau aus diesem Grund müssen wir einiges regeln.«

»Was?«

Mallmann grinste. »Es gibt noch genügend Personen, die auf ihn hören. Er war der Vertreter des Dämons Baphomet auf dieser Welt. Das ist er nicht mehr, er ist jetzt zu einem anderen worden. Auch da sollten wir uns keine Gedanken machen. Er wird sich mit ihnen beschäftigen. Er hat sie nicht vergessen, und sie haben es ebenfalls nicht. So können wir ihn zu ihnen schicken, und er wird ihnen das Blut aussaugen, bis es ihm selbst aus den Ohren herauskommt. So und nicht anders sehe ich unsere Zukunft, in der wir eine starke Gruppe sein werden. Er wird seine Diener zu Blutsaugern machen, und wir werden sie in den Kampf schicken. Wir sorgen dafür, dass sie in die Vampirwelt eindringen werden, um dort die Wege für uns zu ebnen. Sie werden sich den Kreaturen des Schwarzen Tods stellen. Damals sind es Myxins schwarze Vampire gewesen. Heute ist es van Akkerens Brut, die gegen das Monster kämpft. Sie werden den Schwarzen Tod schwächen, und dann werden wir eingreifen.«

Justine Cavallo sagte nichts. Aber sie wussten jetzt, was der Plan des Dracula II war. Sie dachte auch darüber nach und musste zugeben, dass Mallmann verdammt raffiniert war. Er würde seine Gewalt gegen die andere Gewalt setzen. Eigentlich hatte er schon zu viel verloren. Er war durch den Schwarzen Tod gedemütigt worden, und das konnte er nicht hinnehmen. So hatte er in der letzten Zeit einen verdammt raffinierten Plan ausgeklügelt, bei dem Justine sich ein anerkennendes Nicken nicht verkneifen konnte.

»Ich warte auf deine Antwort.« Sie zuckte mit den Schultern. »Bist du dabei oder nicht?«

Ihr Lächeln sah breit aus. »Zunächst ja, Will. Aber dann sehen wir weiter.«

Er schaute sie an. Sein Blick schien sie durchbohren zu wollen.

Sehr langsam schüttelte er den Kopf. »Ich kann mir denken, in welch eine Richtung sich deine Gedanken bewegen, aber ich sage dir eines. Du gehörst nicht mehr auf die andere Seite. Du bist keine Partnerin des Geisterjägers, denn du solltest nicht vergessen, welcher Keim tatsächlich in dir steckt. Du bist kein Mensch, Justine, sondern eine Blutsaugerin, die sich vom Lebenssaft der Menschen ernährt.«

»Ich weiß es.«

»Dann bleibt dir nichts anderes übrig, als dich auf meine Seite zu stellen.«

Sie schwieg, aber sie schaute Mallmann kalt an. Natürlich konnte sie ihn verstehen, nur war sie in der letzten Zeit einen anderen Weg gegangen, und der hatte ihr sogar gefallen. Dieses Patt zwischen dem Sinclair-Team und ihr war ein besonderes Verhältnis gewesen.

Spannungsgeladen. Da belauerte man sich gegenseitig, obwohl man letztendlich an einem Strang zog. Und genau das gefiel Justine Cavallo.

Bisher waren Sinclair und seine Freunde außen vor geblieben. Es baute sich bei ihr bereits die Frage auf, was geschehen würde, wenn sie die beiden ins Boot holte.

Dracula II hatte sie genau beobachtet. Und er schickte ihr seine Warnung entgegen. »Denke nicht zu laut nach«, flüsterte er. »Auch nicht in die falsche Richtung. Deine Verbündeten siehst du in dieser Hütte und nicht bei den normalen Menschen.«

»Ja«, erwiderte sie leise und nickte.

»Das hat sich nicht überzeugend angehört.«

Die blonde Bestie hob die Schultern und gab wieder eine sehr allgemeine Antwort. »Die Zukunft wird es bringen, denke ich…«

***

»Darf ich?«

Saladin stellte die Frage lachend. Dann griff er zu meiner Flasche, die mit halb Wasser gefüllt war, setzte die Öffnung gegen die Lippen und trank einen kräftigen Schluck.

Ich schaute ihm zu. Aber ich blieb dabei ruhig, obwohl in meinem Inneren ein Vulkan brodelte. Ich wusste, was ich Saladin alles zu verdanken hatte. Er und van Akkeren hatten dafür gesorgt, dass ein Teil des Templer-Klosters in die Luft geflogen war und dass es unter den Menschen Tote gegeben hatte.

Er war ein Mensch, der Macht über andere Menschen bekommen konnte. Seiner hypnotischen Kraft hatte selbst Suko nicht widerstehen können, und so wäre er beinahe zu einem Mörder geworden.

Noch jetzt rieselte es mir kalt den Rücken hinab, als ich daran dachte. Und ich glaubte fest daran, dass er von seiner Kraft nichts, aber auch gar nichts verloren hatte.

Jetzt war er hier. Er saß sogar zwischen uns, sodass ich mich fragte, was er wollte. Dass er gekommen war, um uns zu hypnotisieren, daran glaubte ich nicht. Es konnte sein, dass er anderen Plänen nachging. Welche das waren, sagte er noch nicht. Er saß zunächst mal an unserem Tisch und genoss die Situation. Mit einer lässigen Handbewegung winkte er eine Bedienung herbei und bestellte eine große Flasche Wasser.

Wo er sich herumgetrieben oder in der letzten Zeit gesteckt hatte, wusste ich nicht. Nur hatten sich gewisse Dinge verändert, davon konnte ich schon ausgehen, und ich war sicher, dass er damit nicht lange hinter dem Berg halten würde.

Er sah aus wie immer. Das feiste kalte Gesicht, die schillernden Augen, und auch weiterhin wuchs kein einziges Haar auf seinem Kopf, sodass ich wieder an den Glasschädel erinnert wurde, sein Ebenbild, dass ich beim Betreten seines Hauses gesehen hatte.

Ich schielte zu Glenda Perkins hinüber. Sie saß starr auf ihrem Platz, als wäre sie bereits hypnotisiert worden, doch das war nicht der Fall. Saladin hatte seine Macht noch nicht ausgespielt.

Er war wie ein glitschiger Aal. Einmal hatte ich es geschafft, ihn vor Gericht stellen zu lassen, doch meine Freundin, die Staatsanwältin Purdy Prentiss, hatte Recht behalten. Sie war der Meinung gewesen, dass man Saladin nichts beweisen konnte und man ihn deshalb laufen lassen musste. So war es leider auch gekommen, und deshalb bewegte sich der Hypnotiseur auch weiterhin wie eine lebende Zeitbombe durch die Welt.

Nur deutete jetzt nichts mehr darauf hin. Er saß so harmlos wie jeder andere Gast auf seinem Platz, aß jedoch nichts und trank nur sein Wasser, das ihm hingestellt worden war.

Luigi kam auf unseren Tisch zu. Wie immer lag ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht. Er drehte sich schwungvoll zur Seite und wollte die beiden Teller vor uns hinstellen, als ich ihn durch eine Handbewegung stoppte.

»Es tut mir Leid. Luigi, aber heute nicht. Wir haben es uns anders überlegt und werden nichts essen.«

»Nichts?« Er war überrascht und enttäuscht zugleich. »Das ist noch nie passiert. Soll ich etwas anderes bringen?«

»Nein, Luigi. Wir werden es bezahlen, aber uns ist etwas dazwischen gekommen.«

Er fragte nicht nach dem Grund, aber er schielte zu Saladin und sah mein angedeutetes Nicken.

»Ja, verstehe«, flüsterte er. »Es ist schon alles okay. Entschuldigen Sie.«

»Kein Problem.«

Luigi zog sich mit den Tellern wieder zurück, was auf Saladins Lippen ein Lächeln hinterließ. Er gab sich gelassen. Er war ganz Herr der Situation. »Ihr hättet ruhig etwas zu euch nehmen können. Ein Essen stärkt. Und manchmal braucht man so etwas.«

»Das kannst du uns überlassen, Saladin. Sag endlich, weshalb du gekommen bist und uns hier störst.«

Er lehnte sich zurück und trank gelassen einen Schluck Wasser.

Dabei war sein Gesicht mir zugewandt, doch er hatte die Augen so verdreht, dass er Glenda Perkins anschauen konnte, und ich sah auch das Blitzen in ihnen.

»Du hast eine sehr schöne Frau bei dir sitzen, John. Ist es deine Freundin?«

»Das gehört nicht zur Sache.«

Saladin kümmerte sich nicht darum. Er konzentrierte sich auf Glenda und fragte: »Wie heißt du denn?«

Sie wollte keine Antwort geben. Zumindest hatte ich ihr das Sekunden zuvor angesehen. Doch dann trat die Veränderung ein. Von einem Augenblick zum anderen veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Er verlor sein Leben, und sie sagte mit spröder Stimme ihren Namen.

»Glenda Perkins.«

»Ah, sehr gut, schöne Frau. Ich weiß immer gern, mit wem ich es zu tun habe.«

Ich ärgerte mich darüber und auch, weil ich einen leicht roten Kopf bekam. Ich wusste genau, was passiert war. Saladin hatte es geschafft, Glenda in einem kurzen Augenblick unter seine Kontrolle zu bekommen. Er hatte sie nur anschauen müssen, und das wiederum machte mir schon eine leichte Angst, weil er auch bewiesen hatte, wie stark seine innere Kraft war, gegen die wohl kaum ein Mensch ankam.

»Siehst du Sinclair, sie hat mir ihren Namen gesagt. Und ich werde ihn nicht vergessen.«

»Was willst du hier?«

Ich wollte endlich eine Antwort haben und nicht so verdammt dumm dastehen.

»Euch besuchen.«

»Darauf können wir verzichten.«

In seinem glatten Gesicht bewegten sich nur die Lippen, als er lächelte. »Das weiß ich, aber du wirst mir doch zugestehen, dass ich anders darüber denke.«

»Wahrscheinlich.«

Ich wartete darauf, dass er zur Sache kam, doch er ließ sich Zeit, genoss seine Lage und trank wieder von seinem Wasser. Dabei schaute er sich um. Als er das Glas absetzte, spitzte er die Lippen.

»Hier ist ein sehr guter Betrieb, sehe ich.«

»Das stimmt. Es tut nichts zur Sache. Das ist hier jeden Mittag so. Verstanden?«

»Natürlich, Sinclair. Ich freue mich eben nur über die Menschen, die ich hier sehe. Weißt du eigentlich, dass ich Menschen liebe? Ich mag sie wirklich. Sie sind für mich das Kapital. Ich bin dafür, dass es sie gibt und dass sie sich vermehren. Menschen sind ein gutes Kapital. Es würde mir Spaß bereiten, dies hier zu beweisen. Du kannst dir vorstellen, was ich damit meine.«

»Unterstehe dich«, flüsterte ich. »Sobald ich etwas merke, werde ich dich erschießen.«

Langsam und weit öffnete er seinen Mund. »Das würdest du wirklich tun, Sinclair?«

»Ja, das würde ich.«

»Du bist ein Narr. Ein Unwissender. Du weißt nicht, was sich inzwischen getan hat.«

Ich nickte. »Doch, das weiß ich, Saladin. Ich bin nicht untätig gewesen.«

»Gegen Vincent van Akkeren, wie?«

»Genau.«

Der Hypnotiseur entspannte sich und nickte vor sich hin. »Ja, ja, da kommt einiges zusammen.« Er hob seine Schultern mit einer theatralisch anmutenden Geste. »Leider kann ich das Schicksal nicht bestimmen. Dann würde der Lauf der Welt anders aussehen.«

»Zum Glück ist es so«, sagte ich, schaute dann auf die Uhr und wandte mich an Glenda. »Ich denke, deine Pause ist vorbei. Du weißt dass man dich im Büro erwartet.«

Etwas irritiert schüttelte sie den Kopf. »Aber wir wollten doch gemeinsam…«

»Bitte, geh jetzt!«

Ich spielte hier den Chef, obwohl mir das gegen den Strich ging und Saladin uns amüsiert beobachtete. Meine Gründe waren andere. Ich wollte Glenda aus der unmittelbaren Gefahrenzone bringen, denn so friedlich wie jetzt musste es nicht unbedingt bleiben. Ein Mensch wie Saladin war unberechenbar.

Glenda lächelte etwas verlegen und rutschte auf ihrer Sitzfläche herum.

»Gut«, sagte sie schließlich. »Wenn du meinst, dass die Pause schon vorbei ist, will ich…«

Saladin mischte sich ein. »Du wirst gar nichts!«, erklärte er. »Du wirst nur hier bei uns bleiben.«

»Aber…«

Und dann passierte es wieder. Er schaute ihr ins Gesicht und damit auch in die Augen. Es ging alles so schnell, dass ich nicht in der Lage war, etwas dagegen zu unternehmen. Eine kurze Veränderung der Augen reichte aus, und Glenda gab eine Antwort.

»Ich werde nicht gehen.«

»Sehr brav«, lobte Saladin.

Ich kochte innerlich. Ich war sauer. Ich hatte mir von diesem verdammten Typen die Butter vom Brot nehmen lassen und hatte nicht die Möglichkeit etwas dagegen zu tun.

Saladin beherrschte die Szene. Er machte, was er wollte. Er spielte mit den Menschen. Ein Blick von ihm reichte aus, und sein Wille steckte in ihnen.

Glenda bewegte sich wirklich nicht mehr. Ich schaute in ihre Augen. Der Blick gefiel mir nicht. Man konnte ihn durchaus als leer betrachten oder als nach innen gerichtet.

Mich hatte Saladin noch nicht geschafft und auch nicht den Versuch unternommen, obwohl er mich jetzt anblickte und dabei wieder dieses überhebliche Lächeln zeigte.

»Sie wird das tun, was ich will, Sinclair. So sehen die Dinge aus. Sie würde dich sogar angreifen, wenn ich es ihr befehle.«

»Bist du deshalb gekommen?«

»Nein.«

»Warum dann?«

»Es geht um die Zukunft.«

Ich schüttelte den Kopf. »Bei allem Respekt, Saladin. Ich weiß, dass du stark bist, aber ich glaube nicht, dass es dir gelingt, einen Blick in die Zukunft zu werfen.«

»Vielleicht doch.«

»Dann höre ich.«

Über den kleinen Tisch hinweg schauten wir uns an. Ob Saladin vorhatte, mich zu hypnotisieren, wusste ich nicht, jedenfalls setzte ich all meine Kräfte dagegen, dass es nicht dazu kam. Das merkte Saladin anscheinend und konnte sich das Lachen nicht verkneifen.

»Die Zukunft hat einen Namen!«, flüsterte er mir zu. »Welchen denn?«

»Vincent van Akkeren.«

Dass er seinetwegen hier war, hatte ich mir schon gedacht. Aber ich war anderer Meinung als er und schüttelte den Kopf.

»Da bist du einem Irrtum unterlegen. Van Akkeren hat keine Zukunft mehr. Es ist vorbei. Er war einmal der große Grusel-Star. Jetzt ist er nur noch ein Blutsauger. Zwar auch gefährlich, jedoch in seinen Aktivitäten eingeschränkt.«

Saladin lachte leise. »Und das glaubst du wirklich, Sinclair?«

»Ja, das glaube ich.«

»Dann bist du ein Ignorant. Van Akkeren ist frei, und er wird einen neuen Weg finden.«

»Aber nicht mehr an deiner Seite.«

»Das ist richtig. Ich bin leider zu spät gekommen, und damit muss ich mich abfinden. Aber du kennst mich, und du weißt deshalb, dass ich nicht aufgeben werde.«

Diesmal bekam ich Oberwasser. »Wenn ich dich so höre, muss ich annehmen, dass er dir entwischt ist. Eure Partnerschaft ist dahin. Ihr beide werdet gemeinsam keine Menschen mehr töten oder ins Elend führen. Das muss man so sehen.«

»Menschen, hast du gesagt?«

»Ja, du hast dich nicht verhört.«

Saladin lachte mir meckernd ins Gesicht. »Kann es nicht auch sein, dass es mir gar nicht um andere Menschen geht? Oder nicht mehr um die Menschen?«

»Um wen dann?«

»Vielleicht um das, was aus ihnen geworden ist.«

Er hatte zwar in einem Rätsel gesprochen, aber ich begriff trotzdem. »Du bist der Meinung, dass sich bestimmte Menschen verändert haben.«

»Ja.«

»Van Akkeren?«

Er nickte mir zu. »Das weißt du selbst. Er steckte in der Klinik, aber er ist befreit worden, womit du nicht gerechnet hast. Sollte das für dich nicht Grund genug sein, um nachzudenken?«

»Ich denke bereits über ihn nach.«

»Das ehrt dich, Sinclair«, gab Saladin zu. »Aber das ist zu wenig, denn du weißt nicht, wo er sich befindet.«

»Richtig. Ich weiß allerdings, wer ihn befreit hat. Dracula II hat im Hintergrund die Fäden gezogen, und er hat es tatsächlich geschafft. Van Akkeren ist zu einem Vampir geworden. In seinem mageren Körper steckt nicht mehr die Kraft des Baphomet. Er ist zu einem Wiedergänger geworden und steht nun auf der Seite der Blutsauger. Ich weiß nicht, ob du damit fertig werden kannst. Denn auch für dich muss eine Welt zusammengebrochen sein. Euch ist es nicht gelungen, das Kloster zu übernehmen. Der große Plan wurde vereitelt. Aber jetzt bist du gezwungen, dich neu zu orientieren.«

»Ich bin dabei.«

»Aber nicht mit mir.«

Saladin schüttelte den Kopf. »Warum reagierst du immer so voreilig und ohne nachzudenken? Du wolltest doch auch, dass alles wieder seine alte Ordnung bekommt.«

»Darf ich fragen, wie du das meinst?«

»Nun ja, ich denke dabei nicht an die Templer. Sie sind eine andere Baustelle, die zunächst mal brach liegen kann. Im Hintergrund steht noch immer der Schwarze Tod. Er hat nach seiner Rückkehr die Regeln völlig neu aufgestellt. Er hat sich genommen, was er braucht, und er wird auch da weitermachen.«

»Das ist nicht neu.«

»Und du willst nichts dagegen tun…?«, erkundigte er sich lauernd.

Bisher hatte mir das Gespräch nicht gefallen. Ich war nicht erpicht darauf, mir die jüngste Vergangenheit von Saladin aufarbeiten zu lassen. Ich wollte konkret wissen, weshalb er hier aufgetaucht war.

Danach fragte ich ihn.

»Was willst du von mir, Saladin?«

»Dir helfen.«

Diesmal konnte ich das Lachen nicht unterdrücken. »Helfen? Wobei willst du mir helfen? Hast du vergessen, wer du bist und wer ich bin? Hast du wirklich vergessen, was in Alet-les-Bains geschehen ist? Nein, Saladin, so nicht.«

»Du bist zu stur, Sinclair.« Er trommelte leicht mit seinen Fingerkuppen auf die Tischplatte.

»Das war ich schon immer, wenn es um bestimmte Probleme ging. Ich gebe zu, dass ich sie habe, aber ich bin noch der Meinung, dass ich es ohne deine Hilfe schaffe. Das habe ich bisher immer. Und ich habe Freunde, auf die ich mich verlassen kann. Dich, Saladin, brauche ich nicht dazu. Das solltest du wissen.«

»Meinst du nicht, dass dich überschätzt?«

»Ganz und gar nicht.«

»Van Akkeren ist entkommen. Dracula II und Justine Cavallo existieren ebenfalls. Vom Schwarzen Tod will ich gar nicht reden.« Er bewegte die Finger beider Hände aufeinander zu. »Es könnte sein, dass sich hinter deinem Rücken etwas Neues zusammenbraut, das dir auf keinen Fall gefallen kann.«

Ich gab ihm zunächst keine Antwort. Allerdings war ich hellhörig geworden. So wie er gesprochen hatte, konnte er durchaus Recht haben. Es gab die Erwähnten nicht nur. Sie hatten sich nicht zusammengefunden, um nichts zu tun. Wenn sie schon eine Gemeinschaft bildeten, dann mussten sie auch einen Plan haben.

Es war in der schwarzmagischen Welt nicht alles rund gelaufen.

Dass der Schwarze Tod wieder mitmischte, hatte zu einem Bruch geführt. Es hatten sich verschiedene Lager gebildet, und die eine Seite wollte nicht, dass die andere zu mächtig wurde. Also musste sie bekämpft werden, und dabei hätten meine Freunde und ich eigentlich die lachenden Dritten sein können, was bisher leider noch nicht eingetreten war. Genau das wurmte mich. Aber wir hatten nicht mehr tun können, als wir bisher erreicht hatten und mussten uns deshalb keine Vorwürfe machen.

Saladin sagte: »Ich sehe, dass du nachdenklich geworden bist, Sinclair.«

»Stimmt, denn ich will endlich die Wahrheit wissen. Warum sitzen wir uns gegenüber?«

Der Hypnotiseur schaute kurz auf Glenda Perkins. Ich spannte mich, weil ich damit rechnete, dass er etwas mit ihr vorhatte, aber ich sah nur, dass sie leicht zusammenzuckte und Luft holte. Dann schüttelte sie den Kopf und blickte sich verwundert um.

»Ähm – wir sitzen ja noch immer hier.«

»Genau.« Saladin nickte ihr zu. »Aber du kannst jetzt zurück zu deinem Arbeitsplatz gehen, schöne Frau. Ich will, dass die Polizei stark bleibt. John und ich bleiben noch etwas hier.«

Glenda hatte zugehört. Nun schaute sie mich an, und ich nickte ihr zu. »Bitte, geh ins Büro und tu das, was du noch vorgehabt hast.«

»Ja, ja, natürlich.« Sie stand hastig auf. Ich sprach nicht mehr mit ihr, weil ich keinen Verdacht erregen wollte.

Sie ging zum Ausgang. Keiner von uns schaute ihr nach. Saladin beugte sich leicht über den Tisch hinweg. »Du solltest umdenken, Sinclair. Du solltest Hilfe annehmen oder zumindest den Weg bereiten lassen, um an den Schwarzen Tod heranzukommen. Ich weiß, dass die anderen dabei sind, es zu tun.«

»Wer genau?«

»Die Vampire. Sie sind stark genug. Sie haben sich zusammengetan, und sie kennen den Weg.«

»Und wo sind sie jetzt?«

»Auf dem Weg.«

Ich winkte ab. »Verdammt noch mal, das ist mir zu unsicher und auch ein zu großes Wischiwaschi. Ich brauche einfach konkrete Hinweise. Und wenn ich über unser Gespräch nachdenke, so komme ich zu dem Schluss, dass auch du sie nicht hast.«

»Doch, die habe ich«, erklärte er triumphierend.

»Ach ja. Und wo?«

»Van Akkeren und ich waren Partner. Oder sind es immer noch, auch wenn er einen anderen Weg gegangen ist und ich es nicht geschafft habe, ihn zu befreien. Aber ich hätte es getan. Ich hätte es auch geschafft, darauf kannst du dich verlassen. Dank meiner Kräfte wäre er ebenfalls freigekommen. Leider ist mir jemand zuvorgekommen.«

»Das weiß ich mittlerweile. Wo halten sich jetzt auf?«

Wieder gab er mir keine konkrete Antwort. »Den Kontakt habe ich immer gehalten, Sinclair, auch wenn es mir verdammt schwer gefallen ist, weil er kein normaler Mensch mehr gewesen war. Aber ich wusste, wie er sich verhielt und was er vorhatte. Er konnte mir nicht entwischen.« Saladin deutete gegen seine Stirn. »Die Brücke zwischen uns ist einfach zu stark gewesen, und deshalb habe ich ihn auch verfolgen können. Vincent und seine Verbündeten sind entschlossen, den Kampf aufzunehmen. Sie werden es tun. Sie werden auch ihr Ziel erreichen…«

»Den Schwarzen Tod?«

»Ja.«

»Das ist mir nicht neu.«

»Sie werden die Vampirwelt angreifen. Sie werden in dieses Reich eindringen, um die Verhältnisse wieder in Ordnung zu bringen, denn stark genug fühlen sie sich.«

»Konkreter, verdammt!«

»Ja, Sinclair, die nächste Nacht wird entscheidend sein. Sie sind auf dem Weg, um sich noch mehr Hilfe zu holen. Und mit dieser Hilfe werden sie die Vampirwelt stürmen.«

»Wer sollen die Helfer sollen?«

Der Hypnotiseur riss seinen Mund auf und konnte das Lachen nicht zurückhalten. »Die Antwort ist leicht. Auf wen verlassen sich wohl Vampire, Sinclair?«

Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Komm endlich zur Sache, verdammt!«

»Die Lösung ist einfach. Sie verlassen sich auf ihre Artgenossen. Einmal hat der Schwarze Tod gemeinsam mit van Akkeren in der Vampirwelt aufräumen können. Aber jetzt kehrt der Grusel-Star als anderer in sie zurück, und er ist nicht allein – ich denke dabei an Mallmann oder an die Cavallo. Nein, er weiß, wo sich seine ehemaligen Diener aufhalten. Wo ihre Verstecke sind, und genau die wird er sich holen, um einen zweiten Angriff zu starten…«

***

Man hatte es kaum noch für möglich gehalten, aber der so lang andauernde Winter hatte aufgeben müssen, denn die Kraft der Sonne ließ sich einfach nicht zurückhalten. Zwar konnte man nicht unbedingt von Frühlingswärme sprechen, doch wo die Wolkendecke aufriss und sich der Himmel zeigte, da strahlte er auch.

Und ein Teil dieses Scheins fiel auch durch das Fenster in Sukos Büro.

Zwar war sein Kopf noch immer nicht ganz in Ordnung, aber er dachte daran, dass er eigentlich zwischen den vier Wänden falsch saß. Er hätte mit Glenda und John gehen sollen.

Suko, der, als er alleine war, ein wenig die Augen geschlossen hatte, schreckte plötzlich hoch. Da hatte ihn die innere Stimme wie ein Peitschenhieb getroffen.

Er schaute sich um, ärgerte sich darüber, dass er eingeschlafen war und schaute auf die Uhr.

Erneut durchzuckte ihn der Schreck. Glenda und Sinclair waren schon seit einer Stunde verschwunden. So groß war ihr Hunger nicht, dass sie so lange blieben. Er kannte ihre Mittagspause. Von ihnen wurde sie nie überzogen. Deshalb kam Suko zu dem Entschluss, dass etwas passiert sein musste. Der Inspektor wunderte sich auch darüber, dass John nicht angerufen hatte. Wahrscheinlich war das nicht möglich gewesen, weil man ihn und Glenda daran gehindert hatte.

Seine Besorgnis wuchs. Zunächst spielte er mit dem Gedanken, bei Luigi anzurufen. Das unterließ er jedoch. Er wollte sich selbst auf den Weg machen und nachschauen.

Suko erhob sich. Leichte Stiche in seinem Kopf waren alles, was er spürte. Er schnappte sich seine Jacke, streifte sie über und hatte mit dem nächsten Schritt bereits die Tür erreicht, die zum Vorzimmer führte.

Es besaß zwei Türen. Die andere wurde geöffnet, und Glenda Perkins betrat ihr Büro.

Suko wollte schon zufrieden nicken, als im auffiel, dass sie allein war. John Sinclair folgte ihr nicht. Und sie machte auf ihn einen recht nachdenklichen Eindruck, schaute zu Boden und hatte Suko noch nicht gesehen.

»Glenda?«, sprach er sie an.

Sie zuckte zusammen. »Himmel, jetzt hast du mich erschreckt. Ich habe dich gar nicht gesehen.«

»Kann passieren.« Er ging auf sie zu und wunderte sich über ihren nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Was ist geschehen, Glenda?«

Zunächst sagte sie nichts und schaute nur zu Boden. Dann schüttelte sie den Kopf.

Suko gefiel die Redaktion nicht. Glenda verhielt sich ganz anders als sonst. Für ihn stand fest, dass sie etwas Ungewöhnliches erlebt haben musste. Sie stand zwar nicht unter Schock, war aber leicht irritiert.

Er legte ihr seine Hände auf die Schultern. »Bitte, Glenda, was ist geschehen?«

Sie schluckte, atmete schwer und hob den Kopf. Dabei blies sie Suko ihren Atem ins Gesicht. »Es war bei Luigi. John und ich sind zu ihm gegangen. Wir haben dort ganz normal gesessen, bis…«, sie lachte auf. »Ja, bis er dann kam.«

»Wer kam?«, fragte Suko.

Glenda blickt ihm starr in die Augen. »Es… es … war Saladin, der auftauchte.«

Suko gab keine Antwort. Der Kommentar war ihm in der Kehle stecken geblieben. Er trat einen Schritt zurück, um Glenda besser anschauen zu können. Sehr langsam schüttelte er den Kopf, und in seinen Augen erschien ein zweifelnder Ausdruck.

»Nein, das ist nicht wahr – oder?«

»Doch, Suko, es ist wahr. Er ist gekommen. Saladin sitzt bei John Sinclair.«

Der Inspektor holte tief Luft. Er bewegte sich zwar nicht von der Stelle, doch in seinem Inneren fand ein regelrechter Kampf statt.

Ausgerechnet Saladin! Ausgerechnet die Person, die Suko als eine der wenigen Menschen an den Rand einer Katastrophe gebracht hatte. Es war der reine Wahnsinn gewesen. Er hätte sich vor einigen Wochen in Alet-les-Bains nicht vorstellen können, dass ihm einmal so etwas widerfahren würde. Es war für ihn wirklich hart an der Grenze gewesen. Da hatte das Grauen mit aller Macht zugeschlagen und ihn durch Saladin kontrolliert. Dank Saladins Kräften wäre Suko fast zu einem Mörder geworden, und das Opfer hatte Godwin de Salier, der Templerführer, sein sollen, um einem van Akkeren so den Weg freizumachen.

Er sagte nichts. Er kaute, obwohl sich nichts in seinem Mund befand. Die Muskeln in seinem Gesicht bewegten sich, und es lag plötzlich ein Ausdruck in seinen Augen, der Glenda erschreckte.

»Bitte«, flüsterte sie, »denk jetzt nach. Erst nachdenken, dann…«

»Das tue ich bereits«, unterbrach er sie.

»Dann ist es gut.«

Suko verengte seine Augen. Er stand noch immer unter Druck und presste seine Frage hervor: »Sind die beiden noch im Lokal?«

»Als ich ging, waren sie es.«

Suko nickte. »Das ist gut«, flüsterte er. »Das ist sogar sehr gut, denke ich mir.«

Als Glenda diesen Satz hörte, erschrak sie. »Bitte, du willst doch nicht etwa…«

»Doch, Glenda, ich will. Ich weiß, was er mit mir gemacht hat, und ich habe nur auf die Gelegenheit gewartet, um ihm gegenüberzutreten. Ich werde hingehen und ihn stellen. Du wirst das nicht verstehen aber ich bin ihm das einfach schuldig. Und mir ebenfalls, Glenda.«

Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie dagegen sprach.

Was Suko sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, das zog er durch.

Da war er auch dazu bereit, alles andere in den Hintergrund zu stellen.

Er sagte kein Wort mehr zu Glenda, sondern schob sie einfach zur Seite und ging zur Tür. Sehr bald war er verschwunden.

Glenda blieb im Büro zurück. Sie spürte das Zittern in ihren Knien und überlegte, ob sie einen Fehler begangen hatte. Es wäre wahrscheinlich besser gewesen, wenn sie Suko nichts erzählt hätte.

Sie überlegte, ob es sinnvoll war, wenn sie John über Handy anrief. Nein, nur das nicht. Sie wollte nicht in Gefahr laufen, einen weiteren Fehler zu begehen. Hoffentlich hatte sie nicht die Lunte angezündet, die zu einem Pulverfass führte, das plötzlich mit einer gewaltigen Detonation in die Luft flog.

Wie eine Schlafwandlerin ging sie zu ihrem Platz und ließ sich darauf nieder. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass letztendlich alles gut über die Bühne ging…

***

Ich schaute Saladin in das glatte feiste Gesicht, dessen Haut immer noch etwas glänzte. Seine letzten Sätze hallten noch in meinem Kopf nach, und so fragte ich mich, ob er geblufft oder die Wahrheit gesagt hatte.

Zu durchschauen war ein Mann wie er nicht. Es brachte ihm zudem keine Vorteile, wenn er mich traf, nur um mir einen Bluff unter die Weste zu drücken. Da war es schon besser, wenn ich mich darauf einstellte, dass er die Wahrheit sagte.

Außerdem schien er mit seinem Latein am Ende zu sein, sonst wäre er nicht zu mir gekommen, denn plötzlich konnte ich mir vorstellen, dass er einen Partner suchte. Schließlich war ihm van Akkeren abhanden gekommen. Es gab ihn nicht mehr in der Form, wie er ihn kannte. Er zählte nicht mehr zu den Menschen, die von einer dämonischen Macht beeinflusst waren. Er war selbst zu einem Dämon geworden, zu einem Blutsauger. So einer passte nicht zu Saladin.

Ein Vampir war für ihn hinderlich. Er konnte sich nicht immer auf ihn verlassen, denn tagsüber waren die Blutsauger praktisch außer Gefecht gesetzt. Da war es schon besser, wenn er sich andere Verbündete suchte, auch wenn er dafür den Weg nach Canossa antreten musste.

So schnell konnten Beziehungen reißen. Das war bei meinen Feinden nichts Neues. Da gab es keine Freundschaften wie zwischen Suko, Bill Conolly und mir. Wenn die Interessen nicht mehr konform liefen, ging man einfach auseinander.

Nur war der Hypnotiseur niemand, der sich zurückzog. Ich ging davon aus, dass er bereits einen neuen Plan gefasst hatte, in dem ich eine gewisse Rolle spielte. Einer wie er ließ sich nicht so leicht aus dem Rennen kicken.

Trotz meiner Überraschung blieb ich gelassen und trank einen Schluck Wasser. Danach lächelte ich.

Das schien Saladin nicht zu passen. Er schüttelte unwirsch den Kopf und fragte leise: »Glaubst du mir nicht?«

»Doch, ich glaube dir. Welchen Grund solltest du haben, hier zu erscheinen und mich zu belügen?«

»Genau. Ich spiele mit offenen Karten.«

Nach dieser Erklärung musste ich ein Lachen unterdrücken. Stattdessen wiegte ich den Kopf. »Nun ja, es fällt mir schwer, daran zu glauben, dass du mit offenen Karten spielst. Da ist einfach zu viel zwischen uns geschehen.«

Er bewegte seine Hand heftig wie jemand, der gewisse Dinge vom Tisch fegen will. »Das ist Vergangenheit, Sinclair. Die Zukunft ist wichtiger, und die sieht nicht gut für dich aus. Van Akkeren ist ein Vampir, er ist kein Mensch mehr. Hat keine Seele. Ich komme nicht mehr an ihn heran. Durch seine neue Art zu existieren, ist er mir entwischt, doch ich will nicht, dass er auf die Siegerstraße gerät. Seine Pläne stehen fest. Um zu überleben, braucht er Blut, und das wird er sich bei seinen ehemaligen Verbündeten holen. Es gibt noch genügend Baphomet-Diener, die nicht mal ahnen, was mit ihrem großen Herrn und Meister geschehen ist. Darauf kannst du dich verlassen.«

Ich verzog die Lippen und nickte ihm zu. »Du hast alles getan, um überzeugend zu klingen. Gesetzt der Fall, ich stimme dir zu. Wie geht es bei der anderen Seite weiter?«

Saladin räusperte sich. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Wenn du etwas ändern willst, musst du dorthin, wo sich die Diener des van Akkeren aufhalten. Seine Baphomet-Freunde, denn sie wird er besuchen, um sich ihr Blut zu holen. Zudem ist er nicht allein, aber das weißt du selbst. Die Vampire werden den zweiten Angriff auf ihre ehemalige Welt mit aller Kraft starten, zu der sie fähig sind.«

Es war alles so logisch. Ich fand keinen Grund, um zu widersprechen. Suko und ich hatten nur einen Teilerfolg erzielt, aber van Akkeren und seine Vampirfreunde nicht stoppen können. Auch Justine Cavallo hatte sich wieder auf die andere Seite besonnen, zu der sie mal gehört hatte. Ich war sicher, dass sie so bald nicht mehr zu Jane Collins zurückkehren würde.

Der Hypnotiseur merkte mir an, dass ich überlegte. Er hob die Schultern und auch die Arme. »John Sinclair, du kannst es drehen und wenden wie du willst. Was ich dir gesagt habe, ist wasserdicht. Daran kommst du nicht vorbei.«

»Das scheint mir auch so. Jetzt stellt sich die Frage, wie es weitergeht.«

»Oh, das weißt du doch.«

»Kann sein.«

»Es ist so leicht. Wir müssen die Baphomet-Diener finden. Vielleicht sogar noch vor van Akkeren und seinen Vampirfreunden. Wenn uns das gelungen ist, können wir die andere Seite dort erwarten.«

»Sehr gut, Saladin. Und wie ich dich kenne, weißt du genau, wo wir suchen müssen.«

Er verengte seine Augen. »Sagen wir, ungefähr. Auch ich bin nicht allwissend oder allmächtig. Ich darf dich daran erinnern, dass ich den direkten Kontakt zu van Akkeren verloren habe. Ich kann aus ihm nichts mehr herausholen.«

»Das hört sich nicht gut an«, sagte ich ehrlich.

Saladin war anderer Meinung. »Ich denke schon, dass wir eine Lösung finden können.«

Ich wollte es nicht auf die lange Bank schieben und ihn direkt fragen, wie er sie sich vorgestellt hatte, aber es geschah etwas, das mich davon abhielt. Möglicherweise war es auch Zufall, dass ich zum Eingang schaute, denn dort in der offenen Tür sah ich einen Menschen, den ich gut kannte.

Es war Suko, der das Lokal betrat. Eigentlich war das nichts Unnormales, in diesem Fall schon, denn ich brauchte nur einen Blick in sein Gesicht zu werfen, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte.

Suko gehörte zu den Menschen, die sicherlich für viele Dinge Verständnis aufbrachte. Ich kannte ihn als einen sehr toleranten Menschen.

Doch auch bei ihm gab es eine Grenze. Das war eben menschlich.

Diese Grenze war durch Saladin überschritten worden, als er es geschafft hatte, Suko unter seine Kontrolle zu bringen. Da war mein Freund nicht mehr Herr seiner eigenen Sinne gewesen, und es wäre beinahe zu dem schrecklichen Mord an Godwin de Salier gekommen. Ein gütiges Schicksal hat ihn letztendlich davor bewahrt, aber vergessen hatte mein Freund den Hypnotiseur nicht. Das hatte er mir oft genug gesagt.

»Wenn ich ihm noch mal gegenüberstehe, wird er für das, was er mir angetan hat, büßen.«

Genau das Versprechen hatte ich nicht vergessen. Es kam jetzt wieder in mir hoch, und als ich Suko in das Lokal kommen sah, befürchtete ich das Schlimmste.

Saladin hatte etwas bemerkt. »Was ist los, Sinclair?«

»Noch nichts«, murmelte ich und stand langsam auf.

Dem Hypnotiseur gefiel meine Reaktion nicht. Er ahnte auch etwas, drehte sich um – und sah natürlich Suko, der unseren Tisch schon fast erreicht hatte.

Sofort lag die Spannung fast zum Greifen in der Luft. »Das hätte ich mir fast denken können«, flüsterte er.

Ich wollte es auf keinen Fall zu einer Auseinandersetzung kommen lassen, huschte an Saladin vorbei und lief direkt auf Suko zu, mit der Andeutung der ausgebreiteten Arme.

»Bitte nicht.«

Er blieb stehen. Sein Gesicht, auf dem oft ein Lächeln lag, schien jetzt aus Beton gemeißelt zu sein. Der Ausdruck in seinen Augen sagte mir, dass er die Abrechnung durchziehen würde.

»Lass mich zu ihm, John.«

»Ja, aber…«

»Kein Aber, verflucht! Du weißt selbst, was ich mir geschworen habe.«

»Das ist alles richtig. Nur muss ich dir leider sagen, dass sich gewisse Dinge verändert haben. Es ist nicht mehr so, wie du meinst. Wir können uns hier keinen Eklat leisten.«

Meine Worte waren nicht auf fruchtbaren Boden gefallen, das sah ich Suko an. Er schaut einfach durch mich hindurch, und im nächsten Augenblick schob er mich zur Seite wie eine Puppe.

Ich hatte das Pech gehabt, auf dem falschen Bein zu stehen und deshalb ins Schwanken zu geraten.

Suko hatte Platz. Er ging auf Saladin zu, und ich beobachtete die Szene von der Seite her.

Der Hypnotiseur war nicht dumm. Er wusste genau, was hier gespielt wurde, und hatte sich erhoben. Aber ich sah auch das Lächeln auf seinen Lippen. Er wollte die Auseinandersetzung nicht. Er streckte Suko sogar die rechte Hand entgegen.

Das alles kümmerte meinen Freund nicht. Er ging so weit wie er gehen musste.

Dann schlug er zu!

Er musste es tun. Es hatte zu lange in ihm gesteckt, und es war ein Schlag, den weder Saladin noch ich richtig kommen sahen. Durch die Luft wirbelte ein Schatten wie eine Sense. Ich hörte noch den dumpfen Aufprall, als die Handkante den Hals des Hypnotiseurs traf.

Saladin schrie auf. Zugleich zuckte er zusammen und sackte noch in der gleichen Sekunde in die Knie.

Es war kein Schrei zu hören. Nicht mal ein Stöhnlaut. Alles lief normal ab, aber es gehörte nicht zur Normalität, denn Saladin fiel zurück auf und gegen den Stuhl. Er riss ihn um, und es glich schon einem Wunder, dass der Tisch nicht umkippte.

Saladin lag bewusstlos am Boden. Er war auf die Seite gefallen. So wie er hätte auch ein Toter aussehen können, und Suko, der neben ihm stand, streichelte wie versonnen über seine Handkante.

»So«, sagte er, wobei er nickte. »Genau das hat einfach als Anfang sein müssen…«

***

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Luigis Restaurant wohl zu den ruhigen Zonen gehört. Das aber hatte sich jetzt verändert. Die Kollegen, die hier saßen und in Ruhe essen wollten, waren zunächst sekundenlang geschockt. Dann allerdings erwachten sie aus ihrer Erstarrung. Plötzlich redeten nicht nur zahlreiche Personen durcheinander, sie sprachen auch auf mich ein, und ich hörte immer wieder die Frage, warum ich nicht eingegriffen hatte. Aber man wollte auch wissen, wer dieser harmlose schleimige Typ war.

Ich hob beide Arme. Als Luigi vor mir auftauchte, mit hochrotem Kopf und mit zitternder Unterlippe, sprach ich auf die Leute ein.

Meine Stimme klang so laut, dass sie auch im hintersten Winkel des Restaurants gehört wurde.

»Es ist alles okay, Freunde. Es gibt keine Probleme mehr. Was hier passiert ist, musste sein. Ich weiß selbst, dass es nicht die Art eines Polizisten ist, aber wir haben es bei dieser Aktion mit völlig anderen Verhältnissen zu tun gehabt. Das sollten Sie wissen. Es wird auch keine Anklage wegen eines Übergriffs oder wegen einer Körperverletzung geben. Hier musste wirklich etwas getan werden, das sehr wichtig war. Allein für den Kollegen Suko.« Um letzte Zweifel zu beseitigen, wies ich darauf hin, welchem Job wir nachgingen und erklärte den Zuschauern noch, dass wir es nicht mit einem normalen Gangster zu tun hatten.

Aus dem Hintergrund hörte ich ein Männerlachen und danach die Stimme.

»Bei euch läuft ja nichts normal.«

»Du sagst es, Kollege.«

Die Gäste waren beruhigt. Nur Luigi nicht, der mit hochrotem Kopf vor uns stand. »Musste das denn sein? In meinem Lokal hat es noch nie so etwas gegeben. Ich war immer stolz darauf, hier eine Oase des Friedens zu haben, aber was ihr getan habt…«

Ich legte ihm eine Hand auf Schulter. »Du kannst es drehen und wenden wie du willst, Luigi. Aber es hat sein müssen, glaube mir das. Es ist auch nichts weiter passiert. Dieser Typ wird bald wieder erwachen.«

»Und dann?«

»Wird er Ruhe geben.«

Luigi glaubte mir nicht so recht, aber er hatte auch keine Einwände mehr und verzog sich wieder in Richtung Küche.

Suko hatte mit keinem gesprochen und kümmerte sich um Saladin. Er fasste ihn unter, zog ihn in die Höhe und drückte ihn wieder zurück auf seinen Sitz.

Eigentlich rechnete ich damit, dass Saladin vom Stuhl fallen würde, aber er kippte nach vorn auf den Tisch, ohne dabei Gläser umzustoßen.

Als Suko mich anschaute, musste ich grinsen und sagte: »Du kannst Glendas Platz einnehmen.«

»Danke.« Er ließ sich nieder. Völlig normal bestellte er ein Wasser, das auch rasch gebracht wurde. Dabei ließ er den mit dem Gesicht auf dem Tisch liegenden Hypnotiseur nicht aus den Augen. Nach dem ersten Schluck sagte er zu mir: »John, das musste sein. Ich wäre sonst geplatzt. Das kannst du mir glauben.«

»Oder an deiner Wut erstickt.«

Suko schluckte Wasser. »Auch das. Du kannst dir nicht vorstellen, was in der letzten Zeit oft in mir vorgegangen ist. Mit dir habe ich nicht darüber gesprochen, sondern nur mit Shao. Ich habe als Jugendlicher im Kloster gelernt, dass Rache kein Weg ist, und den Schlag sehe ich auch nicht als eine Rache an. Der musste einfach sein. Vielleicht kannst du mich ja verstehen.«

»Sehr gut sogar.«

»Dann ist ja alles klar.«

In unserer Umgebung hatten sich die Gäste wieder beruhigt. Es waren sowieso nicht mehr so viele vorhanden. Für die meisten war die Zeit der Pause vorbei, und die wenigen, die jetzt noch im Lokal saßen, interessierten sich nicht für uns.

Saladin bewegte sich noch immer nicht. Suko deutete auf ihn.

»Was wollte er? Dich hypnotisieren?«

»Nein.«

»Ach, warum ist er dann gekommen?«

»Er diente sich an. Er wollte oder er will mit uns zusammenarbeiten. So ist es.«

Suko war dermaßen überrascht, dass er in den folgenden Sekunden nichts mehr sagen konnte. Er musste das Gehörte erst verdauen und schüttelte den Kopf.

»Es stimmt«, sagte ich.

»Aber wieso denn?«, zischte er mir zu. »Warum stellen sich die Gesetze plötzlich auf den Kopf? Erst zieht Justine Cavallo bei Jane Collins ein wie eine normale Mieterin, gegen die sich die Hausbesitzerin nicht wehren kann, und jetzt erscheint ausgerechnet ein mehrfacher Mörder bei dir und bietet dir eine Zusammenarbeit an. Das kriege ich nicht in den Kopf, bei aller Liebe nicht.« Suko hob den rechten Zeigefinger. »Ich habe nicht vergessen, dass Saladin den Mann mit der Bombe in das Kloster geschickt hat.«

»Das stimmt alles, Suko. Ich hätte ihm auch nie zugehört, wenn sich nicht wieder gewisse Dinge verändert hätten. Du weißt selbst, dass es keinen Stillstand gibt. Es geht immer weiter, und das musste ich hier in der letzten Zeit erleben.«

»Dann ist das richtig mit seinem Angebot?«

»Natürlich.«

»Und wie sieht es genau aus?«

»Es gibt eine neue Konstellation«, erklärte ich, »denn es steht ein zweiter Angriff auf die Vampirwelt bevor.«

Suko sagte nichts. Er schaute nur kurz zu Saladin und nickte mir zu, damit ich deutlicher wurde.

Das tat ich auch. Ich berichtete Suko, was mir Saladin gesagt hatte.

Er hörte genau zu und fragte dann, als ich mich zurücklehnte: »Das glaubst du ihm alles?«

»Ja.«

»Ha. Warum?«

»Weil ich es mir vorstellen kann. Oder es auch schaffe, mich da hinein zu versetzen. Saladin steht plötzlich allein da. Er hat niemanden mehr. Sein Freund van Akkeren zählt nicht mehr zu den Menschen, aber Saladin selbst ist ein Mensch. Und als solcher kann er mit einem Vampir nichts anfangen denn er bekommt ihn einfach nicht mehr unter seine Kontrolle. So muss man es sehen.«

»Das hat er dir so gesagt, John?«

»Ja.«

»Und du glaubst ihm?«

Ich nickte. »Er steckt in einer Klemme. Er sieht seine Zukunft schwinden, und er muss wahrscheinlich fürchten, dass auch er zu einem Opfer der Vampire wird. Wenn sie Blut wollen, dann werden sie auf nichts Rücksicht nehmen.«

Suko drehte den Kopf und schaute sich den bewusstlosen Saladin an. Er lächelte dabei. »Es ist ihm zu gönnen, dass dies passiert ist. Er hat sich überschätzt. Mensch und Dämon, das geht nie richtig gut. Obwohl man bei ihm nicht sicher sein kann, was er selbst wirklich ist. Aber ich verstehe dich, John. Saladin sieht keine Alternative mehr, aber er will auch nicht untätig sein und versucht jetzt, sich uns anzubiedern.«

Ich wiegte den Kopf. »Anbiedern würde ich das nicht nennen, Suko. Er muss eine Perspektive finden.«

Mein Freund beugte sich lachend vor. »Und das ausgerechnet bei uns? Ich weiß nicht.«

»Er hat uns einen Vorschlag gemacht, der mit anbiedern nicht zu tun hat. Er kennt die Pläne der anderen Seite und will uns mit hineinziehen. Es geht um den zweiten Angriff, wie schon gesagt.«

»Bei dem die Baphomet-Leute vorgeschickt werden sollen?«

»Genau. Aber erst, nachdem sie zu Blutsaugern gemacht wurden. Und da ist Saladin bereit, mit uns zu gehen. Im Prinzip ganz einfach. Kompliziert wird es nur durch unsere Reaktionen und vielleicht auch Unzulänglichkeiten.«

»Die sehr menschlich sind«, gab Suko zu bedenken.

»Das ist klar.« Ich schaute ihn an. »Springst du mit auf den Zug? Oder hältst du dich da raus?«

Suko wurde fast böse. »Was sagst du da? Natürlich mache ich mit. Mit Raushalten ist nichts.«

»Okay. Dann werden wir sehen.«

»Erst mal bei unserem neuen Verbündeten«, sagte Suko, der das letzte Wort recht verächtlich ausgesprochen hatte. »Hat er dir schon Einzelheiten genannt?«

»Nein, dazu sind wir noch nicht gekommen.«

»Dann wird es Zeit.« Suko legte seine Hand auf Saladins Schulter und rüttelte ihn.

Er brauchte ihn nicht lange zu schütteln, denn der Hypnotiseur hatte die erste Wirkung des Treffers überstanden.

Er war sogar dazu in der Lage, wieder den Kopf anzuheben, und das tat er mit einer sehr langsamen Bewegung. Er schaute sich dabei um, und wir sahen, dass der Blick seiner kalten und manchmal irritierenden Augen alles andere als klar war. So richtig hatte er es noch nicht geschafft.

»Trink einen Schluck Wasser«, riet Suko ihm.

Saladin konnte wieder lachen. Er sah Suko neben sich sitzen und blickte ihn an. »Du hast einen verdammt harten Punch, mein Lieber. Alle Achtung. Da habe ich nicht gut ausgesehen.«

»Stimmt.«

»Ist auch egal. Wir sind quitt.«

»Meinst du?«

Saladin rieb seinen Nacken und wandte sich an mich. »He, Sinclair, bring deinen Partner mal wieder zurück auf den Boden der Tatsachen und erkläre ihm, was ihr an mir habt.«

»Das ist bereits geschehen.«

»Ach, und er stellt sich so an?«

»Er ist dabei.«

Saladin ließ seine Hand sinken. »Okay, ich will das mal glauben. Ist ja auch egal. Es geht jetzt um andere Dinge.« Er zeigte uns ein kaltes Grinsen. »Ich hoffe, ihr wisst, was da im Busch ist und auf uns alle zukommen kann.«

»Nein«, sagte ich. »Nicht auf uns. Wir haben mit der Vampirwelt nichts zu tun.«

»Ha. Aber es kann euch nicht egal sein, was sich da zusammenbraut. Außerdem könnte sich immerhin die Chance ergeben, dass ihr an den Schwarzen Tod herankommt. Über seine Macht brauchen wir nicht zu sprechen. Ich habe ihn gern als bildhaftes Stichwort genommen, wenn ich Menschen unter meiner Kontrolle hatte.«

»Das haben wir ja erlebt«, sagte Suko. »Und ich warne dich, Saladin. Solltest du das Gleiche bei uns versuchen, gibt es Ärger. Darauf kannst du dich verlassen. Wir lassen uns nicht mehr von dir manipulieren. Diese Zeiten sind vorbei.«

»Ja, ja, warten wir es ab. Es könnte ja sein, dass ihr mich noch mal benötigt.«

»Das glaube ich nicht.«

Der Hypnotiseur strich wieder über seinen Nacken, wo eine Stelle dick geworden und bläulich angelaufen war. »Egal wie es sich entwickelt. Ich denke, dass die andere Seite einen Vorsprung hat. Den sollten wir versuchen, aufzuholen.«

»Dafür benötigen wir deine Informationen«, sagte ich.

Das war ein Satz, der Saladin gefiel. Er lehnte sich gemächlich zurück und zeigte uns ein fettes Grinsen. »Es ist nicht so leicht herauszufinden, wo sich die Baphomet-Diener versteckt halten. Van Akkeren hat sie an verschiedenen Orten verteilt, damit er immer wieder auf sie zurückgreifen kann.«

»Kennst du sie?«

Der Hypnotiseur zuckte mit den Schultern. »Sagen wir so, ich bin noch nicht dort gewesen.«

»Aber du kennst den Weg oder das Ziel.«

Er hob einen Finger. »Ein Ziel, Sinclair. Allerdings gehe ich davon aus, dass es das richtige ist.«

»Sehr schön. Und wo finden wir es?«

»Nicht hier. Ziemlich weit im Norden. Die Insel gehört zu Schottland. Es ist verdammt einsam dort, aber das war es nicht immer. Früher war die Insel bewohnt. Es gab da eine Familie Ascot, die zu früheren Zeiten sehr viel Einfluss hatte. Dass sie aussterben oder auseinander fiel, ist Schicksal gewesen. Menschen können vergehen, aber ihre Taten bleiben oft bestehen.«

»Taten oder Hinterlassenschaften?«, fragte Suko.

»Mehr die zweite Alternative.«

»Und die gibt es.«

Saladin nickte. »Das Ascot-Haus. Oder die Ascot-Ruine. Wie man es auch nennen mag.«

»Schön«, sagte ich. »So weit sind wir schon mal gekommen. Da du schon von einer Insel gesprochen hast, hätte ich gern ihren Namen erfahren. Oder hast du ihn vergessen?«

»Nein.« Saladin lächelte vor seiner Antwort wie jemand, der genau weiß, dass er eine Überraschung zu bieten hat. »Die Insel heißt Pabay.«

Er hatte den Namen ausgesprochen, als wäre er etwas Besonderes.

Ein faunisches Grinsen legte sich um seine Lippen, als er die Blicke sah, die wir tauschten.

Beide schauten wir recht dumm aus der Wäsche. Dieser Name war uns kein Begriff.

»Stimmt das?«, fragte ich sicherheitshalber.

»Ja, ich habe es selbst mal von van Akkeren gehört, als er von einer Reserve sprach.«

»Und wo finden wir den Flecken Erde?«, wollte Suko wissen.

»Sie gehört zu Schottland. Sie liegt hoch im Nordwesten, aber die Umgebung ist nicht ganz so einsam. Es gibt in der Nähe noch immer Fährverbindungen.«

Das war keine Antwort, die uns befriedigen konnte, und ich fragte: »Liegt etwas in der Nähe, dass auch ein Normalbürger kennt?«

»Sagt euch die Insel Skye etwas?«

Ich nickte. »Sicher. Sie ist groß und auch bekannt genug.«

»Von ihr aus sind es nur ein paar Meilen bis zur Insel. Im Winter muss sie verlassen sein, abgesehen von den Leuten, die sich ständig dort aufhalten. Aber mit einem Boot ist die Zivilisation schnell zu erreichen. Das ist mein Tipp für euch.«

Ich schaute Suko an, er sah mir ins Gesicht. Beide beschäftigte uns die Frage, ob wir ihm glauben konnten.

»Ihr solltet sie besuchen«, schlug Saladin vor. »Und so schnell wie möglich. Außerdem wäre es besser, wenn ich mitfliege.«

Für ihn schon. Aber für uns?

Ich traute ihm nicht so recht über den Weg. Mir gefiel sein etwas lauernder Ausdruck im Gesicht nicht. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass er noch seine eigene Suppe kochen wollte.

Suko fragte: »Bist du sicher, dass sich van Akkeren und die anderen dort aufhalten?«

»Fast.«

»Und dort in der Einsamkeit leben tatsächlich die Baphomet-Diener?«

»Sie sind van Akkerens stille Reserve. Ich glaube, dass die Zeit reif ist, um sie zu mobilisieren.«

Was sollten wir tun? Auf ihn hören oder in einfach ignorieren? Es konnte auch sein, dass er uns aus dem Verkehr haben wollte, um seinen eigenen Plänen nachzugehen. Dagegen sprach, dass er sich angeboten hatte, uns zu begleiten. Demnach konnten wir schon davon ausgehen, dass er uns die Wahrheit gesagt hatte.

Jetzt sah ich es als schade an, dass er nicht mehr die Möglichkeit hatte, Kontakt mit van Akkeren aufzunehmen, aber es läuft eben nicht immer so, wie man es sich wünscht.

»Habt ihr euch entschieden?«

»Ja!«, sagte ich. »Wir werden fahren oder fliegen. Aber wir werden dich mitnehmen, Saladin. Und eines sage ich dir. Du wirst dich an unsere Regeln halten.«

Saladin hob die Schultern. »Das ist kein Problem«, versprach er.

So ganz glaubten wir ihm das nicht. Wieder mal mussten wir erleben, welche Überraschungen das Leben bereithielt. Selbst im Zeitalter des Jets würde es eine verdammt lange Reise werden. Ich wusste nicht mal, ob in der Nähe eine größere Ortschaft oder Stützpunkt lag, der angeflogen werden konnte.

Das mussten wir alles noch herausfinden!

Einen letzten Blick warf ich auf unseren neuen »Partner«. An seinem Gesicht erkannte ich nicht, was er dachte. Doch wenn er etwas dachte, war es nicht unbedingt positiv, und ich verglich mich mit einem Mann, der ein Feuer mit einem anderen löschen wollte…

***

Wenn man etwas will, dann schafft man es auch. Man muss nur daran glauben und auch die Energie aufbringen.

An diese Sätze musste ich denken. Ich kannte sie von meinem Vater. Er hatte sie mir gesagt, als ich noch ein Jugendlicher gewesen war, und ich hatte sie auch nie aus dem Kopf bekommen.

Auch diesmal stimmte es. Aber es gab trotzdem Probleme, und das lag einzig und allein an der Strecke. Es gab da keinen großen Flughafen, und selbst das Militär war in dieser Einöde nicht vorhanden.

Trotzdem hatten wir einen Weg gefunden. Nach einem Flug an die Ostküste hatten wir uns einen Wagen geliehen und waren mit ihm tief in das Land hinein vorgestoßen.

Wir wollten nicht bis auf die andere Seite fahren, das hätte uns einen Tag wenn nicht zwei Tage gekostet. Wir waren verabredet mit dem Chef der Naturschutzbehörde. Man konnte ihn in etwa als einen Ranger bezeichnen, wie man ihn aus Kanada kennt.

Er und seine Leute bewegten sich nicht nur in Geländewagen durch das riesige Gebiet, ihnen standen auch zwei Hubschrauber zur Verfügung. Einer davon sollte uns in die Nähe des Ziels bringen.

Der Pilot war noch ein junger Mann mit strohblonden Haaren, in die er nie eine richtige Form bekam. Möglicherweise war es auch zu windig, und er stand auf dem Landeplatz wie der große Boss persönlich. Hinter ihm baute sich der Hubschrauber wie eine Rieseninsekt auf.

»Bevor wir einsteigen, muss ich einige Worte sagen. Das Fliegen ist normalerweise ein Kinderspiel, wenn man in einem Jet sitzt. Der steht uns nicht zur Verfügung. Ihr müsst euch schon in der Kiste zusammendrängen, und ich kann für einen ruhigen Flug keine Garantie übernehmen.« Er grinste so breit wie jemand, der sich freute.

»Warum können Sie das nicht?«, fragte Suko.

»Weil ich nicht der liebe Gott bin« Er deutete auf den wolkigen Himmel. Zu mehr als zwei Dritteln war er mit grauen Gebilden bedeckt, die langsam durch den Wind getrieben wurden. Er sandte uns einen Hauch von Frühling entgegen.

»Das sehen wir«, meinte Suko. »Den lieben Gott haben wir uns auch anders vorgestellt.«

»Toll, dass ihr Humor habt.« Er deutete wieder zum Himmel. »Es gibt hier Winde, die nicht so leicht zu kontrollieren sind. Deshalb kann es sein, dass plötzlich eine Bö kommt und unseren Vogel erfasst.« Er produzierte das dazu passende Geräusch und wischte dabei mit seinem rechten Arm am Körper vorbei. »Ich habe schon Leute erlebt, die dann gekotzt haben. Deshalb wundert euch nicht, wenn ich auf die Tüten hinweise, die bereitliegen.«

»Danke, das ist sehr rücksichtsvoll. Aber wir werden den Flug schon überstehen«, meinte Suko.

Der Pilot hob die Schultern. »War auch nur ein gut gemeinter Rat. Ich will später keine Beschwerden hören. Ach so, mein Name ist übrigens Kid Mahon.«

Unsere Namen kannte er. Sein Chef hatte ihn bereits informiert.

Der wiederum war von Sir James Powell eingeweiht worden, der wieder einmal den Weg geebnet hatte.

Saladin sagte nichts. Er schaute ins Leere. Hier oben war von einem Frühling von der Temperatur her noch nichts zu spüren. Wir hatten Schneefelder gesehen und das alte Braun des Winters überwog noch. Die Natur war eben um vier Wochen zurück.

Fünf Minuten später saßen wir angeschnallt in der Maschine hinter dem Piloten. Einen zweiten Sitz gab es vorn nicht. Kid Mahon flog allein und trug somit die Verantwortung.

Die Tüten gab es tatsächlich. Sie steckten griffbereit in der Innenverkleidung an der Wand.

Sehr flott jagte Mahon seine Libelle, wie er den Hubschrauber genannt hatte, in die Höhe. Ich spürte den Druck im Magen, und sehr bald huschten Wolkenfetzen an der Glaskuppel vorbei wie Geister, die ihren Weg nicht gefunden hatten.

Das Ziel lag im Westen, und in die Richtung flogen wir auch.

Dicht gedrängt hockten wir nebeneinander. Saladin hatten wir in die Mitte genommen. Ich konnte mir vorstellen, dass es Suko gar nicht gefiel, Körperkontakt mit dem Mann zu haben, der ihn fast zu einem Mörder hatte werden lassen.

In einer Gegend wie dieser kam der Wind meistens aus westlicher Richtung. Oder aus dem Norden, und diese wechselnden Strömungen merkten wir sehr bald, denn während des Flugs bekam der kleine Hubschrauber immer wieder Schläge ab, sodass die Maschine schon arg gebeutelt und durchgeschüttelt wurde.

Übel wurde uns trotzdem nicht. Ich warf hin und wieder einen Blick nach draußen und versuchte auch, den Erdboden zu beobachten. Ich wollte sehen, welch eine Landschaft sich auftat.

Sie war weit, leer und trotzdem nicht ohne Reiz. Die Berge, die eigentlich nur hohe Hügel waren und all die zahlreichen kleinen Seen oder weit gezogenen Lochs umstanden wie schützende Helfer.

Lange, flache Ebenen waren ebenso zu sehen wie die kleinen, sehr verstreut in ihnen liegenden Orte, die sich in der Einsamkeit verloren vorkommen mussten.

Auf den wenigen Straßen rollten nur vereinzelte Autos. Wer hier lebte, der hatte sich mit der Einsamkeit abgefunden. Zumindest in der kälteren Jahreszeit. Im Sommer kamen viele Wandertouristen, die dann die Gegend bevölkerten.

Unser Ziel lag am Wasser. Der Ort, in dem wir landen wollten, hieß Badicaul. Auch ein Kaff, dessen Name ich zuvor noch nie gehört hatte aber dort konnten wir uns ein Boot besorgen, das uns zu der kleinen Insel Pabay bringen würde, die bei klarem Wetter vom Land aus mit bloßem Auge zu sehen war.

Ich war froh, als wir das Wasser sahen, dass grünblau war und dessen Wellen gegen das Land schlugen und dort helle Bärte hinterließen.

Inzwischen flogen wir so tief, dass wir das Gefühl hatten, aussteigen zu können. Bevor wir Badicaul richtig erreichten, ein kleines Küstenkaff, drehte Mahon seine Maschine in Richtung Norden, gewann noch mal an Höhe und setzte dann auf einem freien Feld zur Landung an, die er auch perfekt schaffte.

Aus einer Steinbude, die so grau wie das miese Wetter war, liefen zwei Männer auf uns zu. Wir erfuhren, dass es Kollegen von Mahon waren, die allerdings zum Bodenpersonal gehörten und mit ihren Geländewagen das Gebiet durchfuhren.

Beim Aussteigen sagte ich: »Die Tüten sind übrigens noch leer.«

»Gratuliere. Aber der Flug war auch nicht besonders schlimm. Das muss man auch sagen.«

Ich schlug gegen seine Hand. »Alles klar, Kid. Kann sein, dass wir Sie noch mal brauchen.«

»Stehe immer zu Diensten.« Er nickte Suko zu, der den Hubschrauber ebenfalls verließ. Nur für Saladin hatte er so gut wie keinen Blick; der Hypnotiseur schaute ihn allerdings auch nicht an.

»Das ist aber ein komischer Typ«, flüsterte mir Mahon zu.

Ich hob die Schultern. »Man kann sich nicht immer die Begleiter aussuchen.«

»Ja, das stimmt.«

Ich bedankte mich noch mal und folgte Suko als auch Saladin, die bereits auf den Ort zugingen.

Wenn man Badicaul beschreiben wollte, dann passte der Begriff kleine einsame Hafenstadt. Wobei der Hafen wirklich nicht groß war. Zwei Mauern waren in das Meer hineingebaut worden. Sie fungierten als Wellenbrecher für die wenigen Boote, die festgetäut am Kai lagen, den wir schnell erreichten.

Natürlich lebten in Badicaul auch Menschen, aber die waren kaum zu sehen. Das Wetter lockte keinen Menschen aus dem Haus. Es war einfach zu kalt und zu windig. Trotzdem mussten Fischer unterwegs sein, denn es gab an der Mole noch zahlreiche freie Plätze.

In Hafenstädten, mochten sie auch noch so klein sein, hatten Läden und Geschäfte, die einfach dazugehörten. Ich suchte nach einem bestimmten Geschäft und hatte es auch bald gefunden.

Man konnte dort alles Mögliche kaufen, was mit dem Meer zusammenhing. Das Schild, das auf dem flachen Dach angebracht worden war, stemmte sich gegen den Wind, der zusammen mit der salzigen Luft die Buchstaben hatte vergilben lassen. Trotzdem war das Wort »Bootsverleih« noch gut zu lesen.

Ich deutete auf das Schild. »Okay, da sind wir richtig.«

Noch betraten wir den Laden nicht. Es gab neben der Tür ein Schaufenster, durch das wir in das Innere schauen konnten.

Der Kaufmann hatte Besuch von zwei Männern, die uns den Rücken zudrehten. Sie hatten etwas erworben und ließen es sich einpacken.

Ich wollte schon zu Tür gehen, als mich Saladin an der rechten Schulter festhielt.

»Nein, Sinclair, nicht.«

Ich drehte den Kopf. Auch Suko blieb stehen. »Was ist los? Wir brauchen ein Boot.«

»Weiß ich. Aber es geht um die beiden Männer.«

»Und?«

»Sie gehören oder gehörten zu van Akkeren. Es sind Baphomet-Diener, glaubt mir.«

Augenblicklich wurden unsere Mienen starr. Ich schaute noch mal durch die Scheibe und fragte: »Bist du dir sicher?«

»Ja.«

»Und warum?«

Er schüttelte den Kopf. »Das werdet ihr nicht verstehen, aber ich spüre, dass sie dazugehören.«

»Ich denke, wir sollten ihm glauben«, sagte Suko.

»Ja, gut. Dann warten wir ab, was sie unternehmen werden.« Ich schaute mich schon mal nach einer Deckung um, fand aber keine auf dem holprigen Kai und musste zurück bis an die Schmalseite des Hauses gehen, wo zwei große Abfalltonnen standen, die sich schieben ließen. Der Wind fing sich hier und blies uns scharf um die Ohren. Auch die See wurde aufgewühlt. Auf der graugrünen Wasserfläche zeichneten sich helle Schaumkronen ab, die in Richtung Ufer wirbelten.

Zwei Baphomet-Diener also! Aber waren es Vampire?

Suko beschäftigte der gleiche Gedanke wie mich, denn er fragte:

»Glaubst du, dass sie schon zu Vampiren geworden sind?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Das wäre wider die Regel. Welcher normale Vampir kann sich schon im Hellen so locker bewegen?«

»Genau.« Suko rieb seine Hände. »Das bedeutet oder kann bedeuten, dass wir rechtzeitig genug gekommen sind. So können wir unsere Freunde auf der Insel erwarten.«

»Ja, das hört sich gut an.«

Saladin sagte nichts. Er war in der letzten Zeit sowieso recht schweigsam geworden. Aber er beobachtete. Seine kalten Augen befanden sich ständig in Bewegung.

Ich wollte seine Meinung zudem nicht wissen. Außerdem hörten wir das Scheppern einer Türglocke, und wenig später sahen wir die beiden Männer den Laden verlassen.

Sie schleppten die Einkäufe nicht, sondern hatten die Kisten auf eine zweirädrige Karre gestapelt, die sie hinter sich herzogen. Sie drehten sich nicht um und steuerten ihr Ziel an, dass auf dem Wasser an der Mole schaukelte.

»Wetten, dass sie zur Insel wollen?«, fragte Suko.

Ich lächelte breit. »Wetten, dass wir dort auch hinwollen und uns als Mitfahrer vorstellen werden?«

Suko schnickte mit den Fingern »Ich wette nicht, denn es wird so eintreffen.«

Saladin sprach nicht. Er hatte seine Hände in die Taschen des dunkelgrünen Ledermantels geschoben und starrte den Männern nach.

Auf dem Kopf trug er nichts. Dabei hätte ein Hut gut zu ihm gepasst.

Ich sprach ihn trotzdem an. »Versuchst du, was über die Männer herauszubekommen?«

»Nein, noch nicht. Aber es sind keine Vampire.«

»Das haben wir auch festgestellt.«

»Ich glaube trotzdem nicht, das wir falsch sind. Nur weiß ich nicht, wie viele sich im Ascot-Haus aufhalten werden. Aber das werden wir bald erleben.«

Ich schwieg zu dieser Bemerkung und schaute mir stattdessen den Himmel an. Es wurde noch nicht dunkel, auch wenn es den Anschein hatte. Für die leichte Dämmerung sorgten einfach die Wolken, die sich von Westen her als eine komplexe Masse heranschoben und auch die letzte Sicht auf das herrliche Blau nahmen.

Ein Fachmann hätte uns sagen können, ob wir Sturm, gemischt mit Regen oder Schnee, zu erwarten hatten. Es gab keinen, den wir fragen konnten. Außerdem wollten wir so gut wie nicht auffallen und uns lieber zurückhalten. Ob man uns überhaupt schon entdeckt hatte, wusste ich nicht. Es hatte jedenfalls nichts darauf hingewiesen. Die wenigen Menschen, denen wir begegnet waren, hatten von uns kaum Notiz genommen.

Die beiden Männer drehten sich nicht um. Sie liefen dorthin, wo einige Boote vertäut an der Mole lagen.

»Wir sollten los«, sagte Suko.

Keiner hatte einen Einwand. Wir nahmen die gleiche Strecke wie die zwei Männer. Diesmal gingen wir recht zügig, und wir hörten Saladin scharf atmen.

»Hast du Probleme?«

»Nein. Aber ich möchte, dass ihr mir die beiden Typen überlasst.«

»Warum sollten wir das tun?«

»Weil es besser ist!«

»Du willst sie unter deine Knute bekommen?«

»Ja.«

Das war vielleicht nicht schlecht. Wenn ihr eigener Wille ausgeschaltet war, würden sie uns schnell die Wahrheit sagen. Ich sah es als einen großen Vorteil an, wenn wir schon vorher wussten, was uns auf der Insel erwartete.

Wir beeilten uns nicht sonderlich und verursachten auch keine lauten Geräusche. Die Verfolgten hatten ihr Boot bereits erreicht. Es unterschied sich von den meisten Fischerbooten. Es gab keine Masten, also auch keine Segel. Wenn man es genau sah, würden sie in ein normales Motorboot steigen und damit Kurs auf die Insel nehmen, was wir zumindest hofften.

Der auffrischende Wind hatte auch die See rauer gemacht. Harte kurze Wellen drangen in den Hafen ein und klatschten gegen die im Hafen liegenden Schiffe, die sich ständig auf und ab bewegten.

Die Männer hatten ihr Boot erreicht. Einer befand sich schon an Deck. Der andere lud die Kisten vom Wagen ab. Sie waren recht schwer, und er hatte daran zu schleppen.

Er war so in seine Arbeit vertieft, dass er sich nicht umdrehte. Als er die letzte Kiste seinem Kumpan angereicht hatte, richtete er sich auf und drehte sich um.

Es gibt immer wieder Situationen, die sich einem Menschen einprägen. So war es auch diesmal. Der Mann hatte sich umgedreht, er schaute jetzt nach vorn und auf uns, aber er sah nur mich.

Die Zeit schien sich zwischen uns verloren zu haben. Ich sah in ein fremdes Gesicht mit dunklen bösen Augen und einem schief sitzenden Kinn, an dem ein paar Bartfäden hingen.

Gesehen hatte ich den Mann noch nie. Doch er wusste genau, wer ich war. Er schnappte nach Luft, und im nächsten Augenblick stieß er hervor:

»Sinclair!«

Dann ging alles rasend schnell. Der Handgriff unter die offen stehende Jacke, und dann umklammerte die Hand den Griff eines dieser verflucht scharfen Fischermesser, mit dem er sofort nach mir stieß…
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